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8. Texte von Eltern
und Gro•eltern *

Das ist eine Geschichte für meinen Sohn
Len-Dimitri Iwan von seinem Vater
Lieber Len,

mit Deinem sch•nen Hubschrauber, den Du so sch•n ge malt hast, will ich mit Dir nach Mazedonien –
Makedonija fliegen. Dort leben Deine Gro•m•tter und  es gibt so viele sch•ne, verschiedene Ger•che.

Ger•che von verschiedenen Kulturen, Welten, die Du noch nicht kennst.
Es riecht im Sommer nach Blumen auf dem Feld, die • berall ihren Duft
verstr•men. Besonders gerne mag ich den Oregano. (D en kennst Du ja
von der Pizza!) Die B•ume sind voll mit Obst wie •p fel, Kirschen, Birnen,
Pflaumen und vielem mehr. Die V•gel singen besonder s sch•n und auch
der Wind macht eine sch•ne Musik, wenn er im Gras r auscht. In den
Bergen von Montenegro hat dein Gro•vater Nikola sch •ne gro•e Kasta-
nienb•ume, und zwar mit Kastanien, die man essen ka nn. Man ritzt die
Schale an und legt sie auf den Grill oder den Herd, dann werden sie
besonders lecker.

In den Bergen gibt es auch eine kleine Quelle mit sehr
frischem und kaltem Wasser, das wir oft getrunken

haben. Die Quelle liegt nahe bei den Kastanienb•ume n, und wenn man dort oben schafft
und m•de geworden ist, ist es besonders sch•n, an d er Quelle eine Pause zu machen.
Nat•rlich gibt es wilde Tiere wie B•ren, Luchse, W• lfe, F•chse, aber sie verstecken sich,
wenn wir da sind. Aber wenn wir weg sind, wohnen sie dort oben!

Die Geschichte von Alexander

Vor langer Zeit hat dort ein sehr gro•er Mann geleb t. Er hie• Alexander der Gro•e. Er hatte ein sehr
sch•nes und schnelles Pferd, das war sein bester Fr eund. Das Pferd hie• Bukefal und war sehr wild. Kei ner
konnte auf ihm reiten bis zu dem Tag, als Alexander kam. Er hat mit ihm gesprochen und es beruhigt. Mit
einem Sprung hat er auf seinem R•cken gesessen! Buk efal hat sofort verstanden, wer der Boss ist. Mit
diesem Pferd hat Alexander die ganze Welt erobert. Die beiden waren unschlagbar. Sogar gegen gro•e
Elefanten haben sie gek•mpft in einem fernen Land. Wir werden Alexander sehen in diesem Sommer und
ich werde Dir zeigen, wie gro• er und sein Pferd Bu kefal sind.

Ivan Gjosenski

Lens Gro•mütter, gemalt von Len

* Alle Namen und Daten in den Texten dieses Kapitels wurden ge!ndert, bis auf die Texte, bei denen Aut or_innen mit vollem Namen
  genannt sind.
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Für meine lieben Kinder
Liebe Kinder!

Wie ihr wisst, hei•e ich Anastasia. Geboren bin ich  am 12.03.1951 in Villa
San Antonio, das liegt in der Provinz Comayagua in Honduras. Bis 1922
war das die Hauptstadt von Honduras. Heute ist die Hauptstadt Teg•ci-
galpa. Das ist ein indianischer Name und bedeutet „Berg aus Silber“.

In Comayagua wohnten fr•her viele Einwanderer aus S panien und ande-
ren europ•ischen L•ndern. Dort ist das Wetter viel w•rmer als hier, die
Sonne geht morgens um sechs Uhr auf und abends um 19 Uhr unter. Die
Landschaft ist immer gr•n, es gibt viele Fr•chte un d Blumen, die hier nicht
in freier Natur wachsen. Zum Beispiel wachsen dort wilde Dahlien und
Orchideen. Die Orchidee ist die Nationalblume von Honduras, und der
rote Ara das Nationaltier unseres Landes.

Damals, als ich aufgewachsen bin, gab es nicht so viele Autos wie heute, aber mein Onkel Amado hatte
einen sehr sch•nen Chevrolet. Mein Vater hatte eine n gro•en Jeep und Pferde f•r die Arbeit. Auch meine
Mama hatte ihr Pferd, das Julian hie•.

Ich wohnte fr•her mit meinem Bruder Flavio bei mein er Oma Cora. Sie war eigentlich meine Gro•tante und
die Schwester meiner Gro•mutter Mercedes. Mercedes war immer besch•ftigt, denn zusammen mit
meinem Gro•vater geh•rte ihr ein gro•es Gesch•ft, d as sie f•hrte. Man konnte dort Textilien und landwi rt-
schaftliche Ger•te und Werkzeuge kaufen. Bei meiner  Oma Cora war es sehr lustig. Sie hat uns immer so
sch•ne Geschichten erz•hlt.

Mit f•nf Jahren wurde ich eingeschult. In der Klass e waren etwa zwanzig Kinder. Meine beiden Kusinen
Jimena und Leonora waren auch da. Wir hatten immer viel Spa• zusammen. Wenn ich in Honduras bin,
besuche ich sie und wir tauschen unsere Erinnerungen aus.

In der Schule war man damals sehr streng. Wir mussten jeden Tag um f•nf Uhr aufstehen, denn bis
wir alle gewaschen waren und gefr•hst•ckt hatten, d auerte es eine Weile. Wenn man zu sp•t kam,
bestraften uns die Nonnen. Die Schule war eine M•dc henschule, und es wurde auch Basteln,
Kochen, Sport und Religion unterrichtet. Meine Lieblingsf•cher waren Kunst und Biologie. Ich malte
sehr gerne, was ich auch heute noch mache.

Mathe und Chemie fielen mir sehr schwer. •berhaupt konnte ich als Kind gut tanzen, und ich h•rte
gerne Musik. Ich h•rte Musik mit lateinamerikanisch en Rhythmen wie Salsa, Cha-Cha-Cha und
Merengue.

…Unser Haus war sehr gro• und es lag auf dem weitl• ufigen Grundst•ck meines Vaters. Wir hatten
viel Platz zum Spielen. Meine f•nf Geschwister und ich haben immer in einer der vielen H•ngemat-
ten geschaukelt.

Auf dem Grundst•ck gab es viele Tiere: Pferde, K•he , Schweine, H•hner und es wuchsen viele Apfelsinen-
und Limettenb•ume. Daraus machten wir unseren eigen en Orangensaft.

Meine Oma Cora liebte besonders die Kr•uter, die si e auch selbst anbaute.
Zum Beispiel Pfefferminze, Zitronengras, Ingwer und viele andere mehr.
Daraus machte sie Heilmittel f•r uns und f•r die Me nschen in Villa San
Antonio. Sie war sehr beliebt, weil sie vielen Menschen geholfen hat.

Als Kind spielte ich oft mit meinen Geschwistern, meinen Vettern und
Kusinen. Wir hatten viel Spa• im Gesch•ft von unser em Onkel Camilo. Es
war ein kleiner Tante-Emma-Laden mit vielen Gl•sern  voller Bonbons. Die
Gl•ser hatten vorne eine "ffnung, durch die man dir ekt in die Bonbons
greifen konnte. Es waren selbst gemachte Karamellbonbons. Manchmal
machten wir uns einen Spa• und stibitzten sie meine m Onkel. Aber er war
immer gutm•tig und wusste genau, was wir machten.

Blühender Ingwer

Tegùcigalpa
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Ich hatte viele Puppen, manche davon waren sehr sch•n. Aber die sch•nsten Puppen interessierten mich
nicht! Meine Lieblingspuppe war eine Stoffpuppe, die meine Oma selbst gen•ht hat. Sie hie• Pota. Ich h atte
sie immer bei mir, und manchmal war sie sehr schmutzig. Meine Oma Cora hat sie immer wieder
gewaschen.

Meine beste Freundin war Fina. Eigentlich hie• sie Serafina und war die Tochter unseres Verwalters
Octavio. Sie war so alt wie ich, und wir spielten viel zusammen. Sie ist am 29. Februar geboren, und ich
dachte immer: Komisch, ich werde immer •lter, aber Fide nicht, weil sie nur alle vier Jahre Geburtstag hatte.

Mit acht Jahren hatte ich meine erste Kommunion. Davor hatten wir christlichen Religionsunterricht. Nach
drei Monaten haben wir M•dchen unsere Beichte abgel egt und danach haben wir gro• gefeiert. Meine Oma
hat mir ein wei•es Kleid gen•ht, das war aus dem Ho chzeitskleid meiner Tante. Ich war sehr sch•n
angezogen.

Als wir gr••er wurden, wohnte meine Tante Adelina i n der Hauptstadt. Sie hatte ein modernes Textilienge-
sch•ft und besch•ftigte viele N•herinnen in ihrer W erkstatt. Als meine Oma Cora krank wurde – sie ist blind
geworden – hat Tante Adelina sie zu sich in die Stadt geholt. Wir sechs Kinder kamen in verschiedene
Internate. In den Ferien waren wir Geschwister immer alle zusammen, das war sehr sch•n. Wir besuchten
Oma Cora jedes Jahr. Sie hatte trotz der Krankheit immer noch viel Humor.

Kurz vor meinem achtzehnten Geburtstag habe ich meinen ersten Freund kennengelernt. Er war gerade
erst in Honduras angekommen, seine Eltern kamen aus Havanna, Cuba, von wo sie fliehen mussten. Sie
hatten viele Gesch•fte, ein Juweliergesch•ft, ein S chuh- und Taschengesch•fte sowie eine Buchhandlung.
Ich bin immer in ihrer Buchhandlung gewesen und hatte die Nase in einem Buch. Eines Tages hat mich der
Sohn der Besitzer bedient. Im Sonntagsgottesdienst haben wir uns heimlich kleine Zettel zugesteckt, und
eines Tages haben wir uns verabredet. Dabei sind wir uns n•her gekommen. Das Resultat war unser Sohn
Alejandro, mit dem ich schwanger wurde. Das war insofern nicht schlecht, da ich aus dem katholischen
Internat, auf das meine Eltern mich geschickt haben, unbedingt weg wollte. Die Nonnen waren sehr streng,
und das Leben dort war sehr eingeschr•nkt. Ich war sehr unfrei, und mit fast achtzehn Jahren hatte ich
andere Vorstellungen von meinem Leben. Ich kam weg vom Internat in ein Haus f•r alleinstehende Frauen,
weil niemand wissen sollte, dass ich schwanger war.

Am 23. April 1969 kam Alejandro auf die Welt und er war sehr gesund. Ich habe mich sehr gefreut •ber i hn.
Ich war mit meiner Freundin Eis essen gegangen und als wir aufstehen wollten, war mein Sitzkissen nass,
obwohl es f•r die Geburt noch zu fr•h war. Alejandr o  wollte offensichtlich in einer Eisdiele auf die Welt
kommen. Wir gingen sofort ins Krankenhaus, aber bis heute isst Alejandro besonders gerne Eis.

Mein Vater besa• auch ein gro•es Kino. In der Woche  gab es zwei Vorstellungen. Dort habe ich viele Filme
gesehen, z.B. die lustigen Filme von Cantinflas, dem ber•hmten mexikanischen Schauspieler Mario
Moreno. Die Filme waren sehr gro•e Zelluloidrollen,  die in riesige Projektoren eingelegt wurden und
meistens schwarz-wei•. In dem Haus fanden auch sons t viele Veranstaltungen statt, manchmal sonntags
mit Livemusik, zum Beispiel wurde dort Marimba gespielt. Das ist ein gro•es Holzinstrument, das einem
Xylophon •hnelt. Es stammt aus Afrika und ist in Mi ttelamerika weit verbreitet.

Ich war ein fr•hliches Kind und ich habe sehr viel gelacht. Ich habe gerne gemalt und gebastelt und mit Oma
Cora habe ich Blumen aus Papier und Stoff gen•ht. B is heute n•he ich sehr gerne, auch meine eigenen
Kleider. Auch f•r meine Kinder habe ich viel gen•ht .

Ich erinnere mich gerne an unsere Feste, vor allem an den Geburtstag meiner Tante Adelina, den wir ganz
gro• gefeiert haben. Sie hatte viele G•ste und Live -Musik, und wir haben viel gekocht und viel gegessen.
Andere Feste die wir feiern, sind unter anderem das Fest des
Heiligen Antonios am 13. Juni. An Weihnachten gab es Braten
und viele Geschenke. Wir haben fr•her eine Krippe g ebaut, die
sehr gro• war und wir haben f•r diese Krippe schon Monate
vorher gebastelt. Weihnachten war sehr sch•n, weil meine Ge-
schwister wieder aus dem Internat gekommen sind.

Liebe Kinder, ich habe noch viel mehr zu erz•hlen, aber das
muss ich wohl erst mal m•ndlich machen. Erinnert mi ch daran,
dass ich Euch eine der sch•nen Geschichten von Oma Cora
erz•hle!

Rote Aras



69

Lieber Maximilian!
Manchmal erz•hlen Papa und ich dir Geschichten aus unserer Kindheit, lustige, spannende und ganz selten
auch traurige. Meine Eltern haben das fr•her auch g emacht. Wir sa•en gemeinsam am K•chentisch und
sie erz•hlten bis sp•t in die Nacht. Damals kam es mir vor, als ob ich, verglichen mit diesen Geschichten,
die langweiligste Kindheit der Welt erlebte. Heute, wenn ich zur•ckdenke, sehe ich das etwas anders. A n
einige der Geschichten meiner Eltern kann ich mich noch erinnern, aber vieles habe ich leider schon
vergessenen. Damit es dir nicht auch genauso geht, schenke ich dir dieses B•chlein.

Unsere Familie

Wie du wei•t, hei•e ich Franziska, das bedeutet so viel wie „die Freie“. Mein Bruder hat diesen Namen f•r
mich ausgesucht. Damals wohnte in unserer Nachbarschaft ein kleines niedliches M•dchen mit blauen
Augen und langen blonden Z•pfen. Er hatte sich scho n lange eine Schwester gew•nscht, die genauso
aussehen sollte. Irgendwann kam ich dann zur Welt. In meiner Familie bin ich die einzige mit diesem
Namen, niemand sonst tr•gt ihn. •berhaupt gibt es b ei uns keinen Namen zwei Mal, aber unsere Familie
ist auch nicht besonders gro•.

Als Kind wurde ich oft Franzi gerufen. Meistens wollte man mich damit •rgern. Und was
soll ich sagen – ich habe mich tats•chlich dar•ber ge•rgert . Manchmal wurde ich dabei
richtig w•tend. Und wenn ich so w•tend war, dass ic h es kaum noch aushalten konnte,
kamen dann noch weitere Verniedlichungen dazu…

Deine Oma hei•t Anne Verena. Seit ich denken kann, hat sie sich dar•ber beschwert
Verena und nicht Anne genannt zu werden, weil sie Anne viel sch•ner findet.

Dein Opa hie• Rudolf Jakob. Er hatte zwei Geschwist er: Onkel Johann und Tante Erika.
Beide waren •lter als er. Onkel Johann und dein Opa  haben sich gut verstanden und
sorgten auf Familienfeiern immer f•r gute Stimmung.

Mein Bruder, also dein Onkel, hei•t Stefan. Ich wei • nicht, warum Oma und Opa diesen
Namen ausgesucht haben. Vielleicht weil es damals bei uns ein sehr seltener Name war.

Stefan ist sechs Jahre •lter als ich. Er war fr•her  ein sehr guter Sch•ler. Als er in der f•nften Klas se war,
gab ihm der Mathematiklehrer in Klassenarbeiten Aufgaben der siebten Klasse. In den Schulferien, wenn
wir alleine zu Hause waren, haben wir uns oft gestritten. Meistens ging es darum, wer welche Hausarbeiten
•bernehmen sollte. Weil er gr••er und st•rker war, hat er meistens gewonnen und konnte sich aussuchen,
was er machen wollte.

Du hei•t Maximilian. Wir haben dir schon oft erz•hl t, warum wir dich so genannt haben. Aber ich schreibe
es gern noch einmal auf. Maximilian hei•t du nach …  einem unserer Lieblingsschriftsteller. Aber auch ohne
den ber•hmten Schriftsteller h•tten wir dich so gen annt, weil wir den Namen sehr m•gen. Maximilian ist
Lateinisch und bedeutet „der Gr••te“.

Meine Kindheit auf dem Dorf

Geboren bin ich am 7. Juni 1976 in Erfurt. Du kennst Erfurt gut, wir haben schon oft deine Gro•eltern dort
besucht. Aufgewachsen bin ich in einem kleinen Dorf in Th•ringen. Damals lebten dort nicht mehr als 10 00
Menschen. Jeder kannte jeden, jeder gr••te jeden un d jeder redete •ber jeden, der nicht gr••te oder ne u
im Dorf war.

Meine Familie hat das erste Stockwerk eines alten Bauernhauses bewohnt. Im Winter war es in unserer
Wohnung immer kalt, weil die alten Kachel•fen nicht  mehr richtig geheizt haben. Wenn es sehr kalt war, hat
mein Vater abends einen Ziegelstein in die Glut eines Ofens gelegt bis er richtig hei• war, dann hat e r ihn
mit einer Zange wieder herausgenommen und in Zeitungspapier eingewickelt und kurz vor dem Schlafen-
gehen unter die Bettdecke gelegt. Trotz der K•lte i m Zimmer habe ich mich unter der warmen Bettdecke
immer geborgen gef•hlt.

Das bin ich mit 6 Monaten
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Unser Hof war wie ein gro•er Abenteuerspielplatz. E s gab viele
alte Schuppen, ein Waschhaus und einen Heuboden. Oft ka-
men viele Kinder, um bei uns zu spielen. Obwohl es verboten
war, spielten wir besonders gern auf dem Heuboden.

Wie du auf der Karte siehst, haben wir ganz nah an einem
Fluss gewohnt. Darunter ist ein Luftbild von unserem Dorf. Dort
wo der rote Punkt ist habe ich gewohnt. In manchen Jahren
gab es •berschwemmungen, sodass unser Garten und au ch
der Keller unter Wasser standen. F•r uns Kinder war  das
immer ganz toll und spannend, weil wir, wie alle Kinder, gern am und mit Wasser gespielt haben. Meine
Eltern waren davon nicht so begeistert. Zum einen musste nach dem R•ckzug des Hochwassers der ganze
Keller aufger•umt werden, weil alle Einmachgl•ser a us den Regalen geschwemmt worden waren. Zum
anderen hie• Hochwasser f•r meinen Vater als Berufs feuerwehrmann und Mitglied der Freiwilligen Feuer-
wehr in unserem Dorf, dass er im Dauereinsatz war, weil er die Keller wichtiger Leute leer pumpen musste.

In den Sommerferien habe ich mit meinen Freundinnen auf unserem Hof ein Zelt aus Armeeplanen
aufgebaut, in dem wir dann einige N•chte geschlafen  haben. W•hrend dieser Zeit wollten wir nur im Frei en
leben, uns selbst versorgen und keine Eltern sehen. Wir haben Brot, K•se, Schinken und viele andere
Sachen mitgebrachten, eine kleine Vorratsgrube im Zelt gegraben und die Sachen dort hineingelegt.
Tags•ber waren wir meistens unterwegs, baden, spiel en im Wald oder im Garten der Oma von meiner
besten Freundin. Als wir eines Nachmittags vom Baden kamen, hat das Hinterteil von unserem Hund Dina
aus dem Zelt geguckt. Uns war klar, was er dort suchte. So schnell wir konnten, rannten wir mit Geschrei
zum Zelt. Erschrocken, aber mit einem Schinken im Maul sah er uns an und rannte davon. So sehr wie ich

heute Schinken liebe, mochte ich ihn auch damals, also hetzte ich Dina
hinterher und befahl ihr, stehen zu bleiben. Dina war wohl erzogen,
deshalb blieb sie, trotz des drohenden Verlustes des eroberten Schin-
kens, irgendwann stehen und sah mich schuldbewusst an. Ich hatte
keine Angst und liebte, wie gesagt Schinken, deshalb fasste ich in ihr
Maul und holte mir den Schinken zur•ck. Das bissche n Hundespucke
hat mir damals nichts ausgemacht. Einmal mit dem Taschentuch dr•ber
und ich habe den Schinken trotzdem gegessen. So etwas war typisch
f•r mich. Wenn ich zur•ckdenke, wie ich damals war,  dann sehe ich ein
M•dchen mit langen blonden Wuschelhaaren, meistens mit Loch in der
Hose und irgendeiner Wunde und blauen Flecken. Ich kam nur nach
Hause, um mein Schulzeug abzulegen, etwas zu essen oder meinen

Eltern zu zeigen, dass ich noch lebte. Meine Freundinnen und ich hatten eine Bude in einem kleinen
W•ldchen. Sie lag so versteckt, dass niemand von ih r wusste. Wenn wir dort zusammen sa•en und einfach
miteinander redeten oder wilde Pl•ne schmiedeten, • ber Streiche, die wir unbeliebten Menschen spielen
wollten, f•hlte ich mich wie ein verwegener Abenteu rer, weit weg von zu Hause, frei und unabh•ngig.

Ich war aber auch gerne alleine unterwegs. Mit unserem Hund bin ich stundenlang durch die Natur
gelaufen. Ich hatte viele Lieblingspl•tze, die ich oft besuchte. Dort konnte ich gut nachdenken und Tiere
beobachteten.

Insgesamt war ich eine sehr gute Sch•lerin. Naja, z umindest bis zur achten Klasse. Was dann kam, ist eine
andere Geschichte.

Meine Lieblingsf•cher waren Sport, Deutsch, sp•ter Geschichte und Geographie. Was ich gar nicht mochte,
war der Musikunterricht. Nicht, weil ich Musik nicht sch•n fand oder nicht gern sang. Es lag daran, da ss ich
nicht singen konnte. Im Musikunterricht mussten wir immer Lieder auswendig lernen und vor der ganzen
Klasse vortragen. Meine Musiklehrerin wusste Bescheid und hat mir immer zwei Noten gegeben: eine Eins
f•r den Text und eine Drei f•r das Singen. Meine Kl assenkameraden haben sich jedes Mal auf den Spa•
gefreut, der ihnen bevorstand, wenn sie meinen Namen h•rten, denn sie fanden es jedes Mal lustig, mich
singen zu h•ren.

Einmal kam ein Vertretungslehrer in unsere Klasse, der uns noch nicht kannte. Weil er nicht wusste, was
er mit uns machen sollte, hat er uns singen lassen. Die erste war Janine Schmidtchen. Sie war eine noch
viel schlechtere S•ngerin als ich. Auch bei ihr wur de gelacht. Nach den ersten Zeilen hat er sie ungl• ubig
angesehen und rief meinen Namen mit der Bitte, ich solle sie unterst•tzen. Das vorher doch recht
unterdr•ckte Gel•chter wurde langsam lauter. Damals  hat mir so etwas noch nichts ausgemacht. Also stand
ich auf, der Lehrer gab den Takt vor und wir sangen v•llig falsch aber mit sehr viel Leidenschaft und aus
voller Brust. Jetzt konnte sich keiner mehr zur•ckh alten. Tosend brach die Klasse in Gel•chter aus. Da s
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war zu viel f•r den Lehrer. Weil er nicht glauben k onnte, dass wir wirklich nicht singen konnten, hat er uns
angebr•llt und Strafen angedroht f•r den Fall, dass  wir uns nicht besserten. Wir mussten also noch mal
singen. Wie du dir sicher denken kannst, war unser n•chster Versuch kein St•ck besser. Meine Klassenka -
meraden lagen auf den Tischen und sch•ttelten sich vor Lachen und der Lehrer verlor v•llig die Beherr-
schung, schmiss uns aus dem Klassenzimmer und k•ndi gte schlimme Folgen f•r uns an. Letztendlich ist
aber alles gut ausgegangen.

Was ich wirklich geliebt habe, war Sport. Nicht nur den Sportunterricht in der Schule, auch in meiner Freizeit
und in einer Arbeitsgemeinschaft habe ich viel und gerne Sport gemacht. Ich war eine ziemlich gute
Sportlerin. Bei den Sportfesten in der Schule habe ich jahrelang den ersten Platz
belegt. Wer gut genug war, konnte bei den Kreismeisterschaften teilnehmen.
Auch dort war ich mehrere Male sehr erfolgreich. Heute gibt es die Bundesju-
gendspiele. Wer dort eine bestimmte Punktzahl erreicht, erh•lt eine Urkunde mit
der Unterschrift des Bundespr•sidenten. Damals gab es eine, die der Vorsitzen-
de des Staatsrates, Erich Honecker, unterschrieben hatte. Die Urkunden wurden
jedes Jahr am Schuljahresende auf dem Abschlussappell verliehen. Ein Appell
war eine Arte Versammlung, auf der sich alle Klassen auf dem Schulhof trafen.
Ein Appell fand immer zu bestimmten Anl•ssen statt:  am Schuljahresanfang-
und ende, in der Mitte des Jahres und zu Geburtstagen ber•hmter Menschen.
Meistens hielt der Direktor eine kleine Rede, kl•rt e organisatorische Dinge und
verlieh Urkunden oder andere Auszeichnungen. Es war f•r jeden Sch•ler eine
gro•e Ehre, eine Urkunde und eine andere Auszeichnu ng vor der gesamten
Schule zu erhalten.

Ich war so gut, dass meine Lehrer vorschlugen, mich auf eine Sportschule zu
schicken. Es gab viele Gespr•che mit meinen Eltern und mit mir. Es gab nichts, was ich mir mehr w•nsch te.
Leider konnte niemand meine Eltern •berzeugen. Sie hatten wohl zu viel Angst um mich, denn damals gab
es schon Ger•chte •ber Dopingmittel, die krank mach ten. Ich kann ihre Entscheidung heute noch nicht
verstehen und denke manchmal dar•ber nach, wie mein  Leben verlaufen w•re, wenn ich diesen Weg h•tte
gehen k•nnen.

•ber meine Schule k•nnte ich noch sehr viel erz•hle n. Zum Beispiel gab es damals vor jeder Unterrichts-
stunde eine Meldung. Wenn man Meldedienst hatte, musste man sich vor die Klasse stellen und sagen:
„Pioniere seid bereit. Pioniere seid bereit“. Die Klasse hat geantwortet: “Immer bereit“. Dann musste man
zur Lehrerin sagen: „Frau Winter, die Klasse 4a ist zum Mathematikunterricht angetreten“. Dann musste
man alle Sch•ler aufz•hlen, die fehlten. Stell dir das mal heutzutage vor!

In unserem Dorf gab es keine Schule. Wir wurden jeden Tag mit dem Schulbus abgeholt. Im Winter, wenn
es geschneit hatte oder Stra•en glatt waren, stande n alle Kinder an der Bushaltestelle und hofften, dass
der Bus nicht kommen w•rde. Es gab die Regel, dass man im Winter, wenn es sehr kalt war, nicht l•nger
als drei•ig Minuten warten musste. Da auch Lehrer i n unseren Bus stiegen, wurde sehr genau darauf
geachtet, dass niemand fr•her ging. Du kannst dir s icher vorstellen, wie wir zitternd vor K•lte und Sp annung
warteten. Mit jeder Minute die verging, wuchs unsere Hoffnung. Nach genau drei•ig Minuten – darauf
achteten wir Sch•ler genau – gab es kein Halten meh r. Alle st•rmten wild nach Hause, es bestand immer
noch die Gefahr, dass der Bus doch noch um die Ecke kam.

Ich habe nicht nur sch•ne Zeiten erlebt und es gibt  nicht nur lustige Geschichten zu erz•hlen. Eine
schwierige Zeit, die f•r unsere ganze Familie sehr belastend war, begann, als ich ungef•hr elf Jahre a lt
war…

Lieber Maximilian,

ich hoffe du hattest Freude beim Lesen des B•chlein s. Ich k•nnte noch viele Geschichten aus meiner
Kindheit erz•hlen: von Abenteuern mit meinen Freund en, von Familienfesten, Klassenfahrten und von
Sommerurlauben im Wald. Vielleicht schreibe ich sie dir irgendwann einmal auf.

Deine Mama
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Liebe Jenien,
wie du wei•t, hei•e ich Bothaina . Das ist ein arab ischer Name, der so viel wie kleine Blume oder fruchtbare,
bl•hende Landschaft bedeutet. Meine Eltern haben de n Namen gew•hlt, weil ich im Fr•hling geboren bin,
und weil meinem Vater dieser Name sehr gefiel. Als Kind wurde ich auch Bosi oder Bassam gerufen. Den
Namen Bothaina findest du auch in der arabischen Dichtung. Der Dichter Abu Amr Jamil schrieb viele
Gedichte zu Ehren seiner Geliebten Bothaina. Au•erd em gibt es auch eine arabische Dichterin mit dem
Namen, die im 11. Jahrhundert lebte.

Ein kleines Namensspiel

B – Blumen, die ich in allen Farben mag

O – offen, ich bin sehr tolerant

T – Tanzen, Talent, ich liebe das Tanzen

H – Himmel, weit und hell

A – Abenteuer

I – Interesse, ich interessiere mich f•r vieles

N – Natur ist f•r mich wichtig

A – attraktiv

Du, Jenien, bist nach einer Stadt in Pal•stina bena nnt, woher deine Gro•eltern stammen, und wo sie ihr e
Wurzeln haben. Als du zur Welt kamst, gab es zwischen Israel und Pal•stina einen Kampf in Jenien.
Deshalb haben wir uns als Eltern f•nf Tage nach dei ner Geburt f•r diesen Namen entschieden.

Ich bin am 15. April in Damaskus geboren. Damaskus ist die Hauptstadt
Syriens und die •lteste Stadt der Welt. Damaskus is t sehr laut und es gibt
sehr viel Verkehr dort. Die Stadt hat alte und antike, aber auch sehr
moderne Seiten. Die alten Orte sind sehr interessant, und sie bedeuten mir
sehr viel: besonders die Ummayad-Moschee, der Al Hamidiya-Markt und
viele verschiedene Museen mit Zeugnissen unserer Geschichte.

Unser Haus in Damaskus hatte zwei Etagen. Im Erdgeschoss gab es einen
Innenhof mit Springbrunnen, in dem ich gerne geschwommen bin. Es gab
dort viele Pflanzen und Topfblumen, Trauben und Orangenb•ume. Auch auf
dem Dach konnte man sich aufhalten, und dort habe ich mit meinen Ge-
schwistern und Freunden oft gespielt.

Wir hatten in unserem Haus immer viele G•ste, und d ie zweite Etage war
f•r sie und f•r Verwandte reserviert, die bei uns f •r l•ngere Zeit zu Besuch
waren.

In der N•he unseres Hauses gab es eine gro•e Obstpl antage, wo wir und
viele andere Kindern hingingen, um dort zu spielen. Ich war gerne mit
meinen zwei Br•dern dort. Dort war ich sehr gl•ckli ch, habe mit dem

Fahrrad meines •ltesten Bruder gespielt und sa• oft  hinter ihm auf dem Gep•cktr•ger und fuhr voller
Freude und Stolz mit ihm mit. Ich spielte !fter mit  Jungen als mit M•dchen, weil ich mich so st•rker u nd
mutiger f•hlte. Gerne spielte ich auf der Stra•e, b in auf B•ume geklettert und manchmal baute ich mit
meinen Geschwistern ein Zelt, in dem wir spielten.

Wie du wei•t, bin ich die siebte von insgesamt zehn  Geschwistern. Deine Tanten und Onkel waren immer
lieb, sehr hilfsbereit und •bernahmen Verantwortung . Was ich besonders an ihnen sch•tze, ist ihr Humor .
Wie sch!n es ist, gemeinsam froh zu sein und zu lac hen"

Meine Mutter, also Deine Oma hei•t Souad. Sie ist 1 938 in Damaskus geboren. Sie ist eine gute und starke
Mutter und hat selbst•ndig als Schneiderin und Mode designerin gearbeitet, um meinen Vater zu unter-
st•tzen. Sie hat nicht nur gen•ht, sondern hat auch  Kleider f•r ihre Kundinnen entworfen. Zudem kochte ,

Hier bin ich gerade sechs Jahre alt,
ich habe mich für die Schule foto-
grafieren lassen.
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putzte und wusch sie. Mit einem gro•en
Haushalt, zu dem zehn Kinder geh•rten,
und in dem es immer viele G•ste gab,
hatte sie alle H•nde voll zu tun.

Dein Opa Mohamad Hamid war ein gebil-
deter Mann. Er war K•nstler, Grafiker und
Schriftsteller und hat sich sehr bem•ht,
dass wir die beste Bildung erhielten und
gute Berufe erlernen konnten. Er ist 1920
im Irak geboren, das liegt •stlich von Sy-
rien.

Dein Gro•vater war sehr bekannt in un-
serem gro•en Familienclan, vor allem war

er f•r uns ein toller Vater, den wir sehr liebten. Er hat uns mit unseren Hausaufgaben geholfen und morgens
f•r uns Fr•hst•ck gemacht. Er hat sich um uns sehr gut gek•mmert und hat viel Zeit abends nach seiner
Arbeit mit uns verbracht. Er hat uns aus seinem gro•en Wissensschatz gelehrt. F•r meine Geschwister un d
mich war er ein ganz besonderer Mensch.

Er war mit seinen Kenntnissen und seiner Weltgewandtheit ein Vorbild f•r mich. Besonders mochte ich an
ihm seine Geschichten, die er mir erz•hlt hat, und die Gedichte, die ich von ihm gelernt habe und die ich
noch auswendig kann. Er kannte viele Spr•che, Regel n, Sitten und Gebr•uche. Mit ihm zusammen
unternahm ich viel und lernte gern.

Drei wichtige Menschen in meiner Kindheit m•chte ic h hier erw•hnen: meine Schwester Safi und meine
Br•der Abu Nizar und Abu Raed.

Safi ist zwei Jahre •lter als ich, und ich habe Gut es und Wichtiges von ihr gelernt; ihr konnte ich alle meine
Geheimnisse anvertrauen. Abu Nizar und Abu Raed haben mir die St•rke f•r das Leben gegeben und mir
geholfen, Selbstbewusstsein zu entwickeln.

Auch wenn mein •ltester Bruder Abu Nizar oft hart w ar, war er trotzdem ein Vorbild f•r mich, durch sei nen
starken und liebevollen Charakter. Ich habe mit meinen Geschwistern gern und viel gespielt.

Als Kind spielte ich oft drau•en mit Freunden und N achbarn das bekannte H•pfspiel Himmel und Erde, auf
Arabisch Ixe. Besonders gerne spielten wir auf unserem Dach mit Puppen, schaukelten, bauten uns einen
Bus und spielten, wie wir im Bus sitzen und fahren. Besonderen Spa• machte es mir, wenn wir im Winter
zu Hause mit meiner Familie zusammen spielten.

Mit meinen besten Freundinnen und Freunden habe ich t•glich nach der Schule gespielt, obwohl es meinen
Br•dern nicht so lieb war, wenn ich mit Jungen spie lte. Eine meiner Freundinnen ist leider im Krieg in Syrien
gefallen. Ihre Schwester ist mit meinem •ltesten Br uder verheiratet.

Einmal war ich drau•en auf einer Stra•e in der N•he  unseres Hauses mit einem Nachbarkind, und mein
•ltester Bruder hat mich gesehen. Er hat mit mir ge schimpft, mich geschlagen und mich nach Hause
geschickt. Er erlaubte mir nicht mehr raus zu gehen. Ich war sehr traurig, aber ich bin heimlich rausgegan-
gen und habe drau•en gespielt, wenn er nicht zu Hau se war.

1976 kam ich in die Schule. In unserer Klasse waren 45 Kinder. Unser Schulhaus hatte ein Erdgeschoss
und eine erste Etage. Der Hof war gro•, und wir hat ten hier Sportunterricht. Einen anderen Ort gab es nicht.

Unser Schulgeb•ude war sehr sch•n bemalt und auf al len W•nden standen Spr•che und Weisheiten
geschrieben, um die Sch•ler zum Lernen anzuspornen.  Unser Klassenzimmer war gro•, aber nicht so
richtig renoviert.

Unsere Lehrerinnen in der Grundschule waren Bahira und Asma; mein Lieblingsfach war Arabisch, dann
Kunst, wo ich gerne malte, Islam-Unterricht und Englisch. Am meisten lagen mir die arabische und
englische Sprache, auch die Schrift, Grammatik und das Diktat. Dieses Talent habe ich von meinem Vater
geerbt. •berhaupt konnte ich als Kind gut schreiben . Daher durfte ich mit meiner sch•nen Schrift in
arabischen Druckbuchstaben die Schultafel beschriften und dekorieren. Die Lehrerin war sehr begeistert
und hat mich immer motiviert und hat mich gebeten, das auch f•r die anderen Schulklassen zu machen.
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In der Schule bin ich mit meiner Schwester Safi zu-
sammen gewesen, was mir sehr gut tat. Neben mei-
nen Br•dern hat auch sie mir geholfen,
Selbstbewusstsein und St•rke zu entwickeln. Safi ha t
mich immer beim Lernen unterst•tzt. Als sie die Sch u-
le wechselte und zur Oberschule ging, f•hlte ich mi ch
zuerst allein und traurig. Insgesamt war ich ein aktives
und fr•hliches Kind, aber wenn es ums Lernen ging,
war ich immer ernst bei der Sache. Ich bin viel bei
meinem Vater gesessen, um von ihm mehr zu lernen.
Er war f•r mich wie ein Lehrer, der mich in allen
Bereichen unterst•tzte.

Was ich besonders gerne gemacht habe, war auswendig lernen und B•cher lesen. Wie ich dir schon sagte,
habe ich viel und gerne drau•en gespielt. Manchmal spielten wir auch Streiche. An einen kann ich mich
noch gut erinnern: Meine •ltere Schwester hatte mir  Geld gegeben, um f•r sie Eis zu kaufen. Das Eis ha be
ich gekauft und alleine gegessen. Meine Schwester hatte ich v•llig vergessen, und als ich nach einer
Stunde nach Hause kam, hatte sie sich hinter der T• r versteckt um mich festzuhalten und zu schlagen.

Sehr lustig war auch, dass ich meine Klassenfreunde mehrmals im Jahr zu meinem Geburtstag eingeladen
habe, ohne meiner Familie Bescheid zu sagen.

Wir feierten auch Feste, vor allem Zuckerfest und Opferfest. Ich habe mich, wie alle anderen Kinder, immer
sehr darauf gefreut. Wir bekamen neue Klamotten und viel Geld als Geschenk. Wir durften das Geld, das
wir von unseren Eltern, Onkel und anderen Erwachsenen bekommen haben, alles ausgeben. Am Zucker-
und am Opferfest gab es immer einen Jahrmarkt, zu dem ich mit meinen Freunden und Geschwistern
hingehen durfte. Wir durften auch an andere Orte ohne die Begleitung von Erwachsenen, und das war f•r
mich immer ein gro•es Abenteuer.

An ein Fest erinnere ich mich noch gut: Als ich neun Jahre alt war, habe ich mich verlaufen und wusste den
Weg nach Hause nicht mehr. Auch meine Schwester und unsere Freunde habe ich nicht mehr gefunden.
Da stand ich alleine auf der Stra•e und musste sehr  weinen. Nach einer Stunde bin ich alleine mit dem Bus
nach Hause gefahren. Ich musste schauen und sehr gut aufpassen, um endlich unsere Stra•e zu finden,
und als ich sie gesehen habe, bin ich voller Freude ausgestiegen. Zuhause konnte ich aber meinen Eltern
nichts davon erz•hlen, ansonsten h•tten sie uns nic ht mehr erlaubt, ohne die Begleitung Erwachsener raus
zu gehen.

Als Kind war ich auch in der Natur. Die Landschaft, die mir damals am meisten bedeutete, war im S•dost en
Syriens, wo alle Verwandte meines Vaters lebten. Besonders gerne bin ich dort mit meinen Cousinen im
Fluss geschwommen. Ich habe mit ihnen gespielt, mit den Schafen, Ziegen und Eseln, den H•hnern und
K•hen, die ich mit meiner Cousine melken durfte. Ic h durfte auch Wasser aus dem Brunnen holen und
sogar bei der Ernte auf dem Feld einsammeln helfen.

Liebe Jenien,
das ist nur ein Teil meines Lebens, es gibt nat•rli ch noch mehr zu erz•hlen. Wenn du noch etwas mehr
wissen m•chtest, kannst du mich immer fragen. Ich w •nsche dir sehr viel Freude in deinem Leben und vie l
Erfolg f•r deine Zukunft!

Deine Mutter                         Autorin: Bothaina Al Sabawi

Dieses Bild wurde in meinem Lieblingsdorf aufgenommen. Dort leben
alle meine lieben Verwandten. Das Pferd geh!rt mein em Cousin, aber
ich durfte es damals reiten.

Za’atar ist eine Gewürzmischung, die man mit Fla-
denbrot und etwas Oliven!l isst. Unsere Mutter hat
immer gesagt: „Thymian ist sehr gesund und macht
schlau.“ Als Kinder haben wir es jeden Morgen vor
der Schule gegessen. Du nimmst 100g fein gerie-
benen Thymian und mischst es mit 2 Essl!ffel
ger!stetem und im M!rser zerriebenem Sesam. Du
kannst auch 2 Essl!ffel geraspelte Kokosnuss bei-
mischen mit 1 Essl!ffel Sumak. Sumak ist das
Gewürzpulver aus der getrockneten Essigbaum-
frucht.
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Lieber Alexander,
wie du wei•t, hei•e ich Olga. Der Name kommt aus de m Schwedischen und leitet sich von „hailac“ (gesund)
und „helig“ (heilig) ab. Die deutsche Form davon ist Helga.

Geboren bin ich in Barnaul, das liegt in Russland, in Westsibirien. Dort ist der Winter sehr kalt, der Sommer
ist relativ kurz, aber warm, es gibt nicht so viele regnerische und graue Tage wie hier.

Unsere Familie hat in Barnaul in einer 3-Zimmer-Wohnung gewohnt. Mir kam die Wohnung damals sehr
gro• vor. Ich fand, dass da viel Platz war. Deshalb  war ich sehr •berrascht, als deine Oma mir vor kur zem
erz•hlt hat, dass die Wohnung weniger als 40 Quadra tmeter war.

Meine Gro•eltern hatten auch einen kleinen sch•nen Garten. Mir und meinem
Cousin hat es sehr viel Spa• gemacht, uns in diesem  Garten auszutoben. Opa
hat f•r uns einen Sandkasten gebaut, und dort haben  wir gerne gespielt.

Wie du wei•t, habe ich auch einen Bruder. Sein Name  ist Wladimir. Dein Onkel
traute sich schon als kleines Kind sehr viel zu und sa• selten zu Hause. Egal, ob
es drau•en kalt oder warm war, zog er sich an und g ing raus, um im Wald
spazieren zu gehen, Fahrrad zu fahren oder Fu•ball mit seinen Freunden zu
spielen. Im Winter rodelten sie gerne, fuhren Schi oder machten einfach
Schneeballschlachten. Wladimir hatte immer viele Freunde. Aber wenn er Zoff
mit Jungs hatte, konnte er auch allein zu Hause bleiben, das war f•r ihn kein
Problem.

Meine Mutter Katarina Bauer wurde am 23. Dezember 1953 in Barnaul geboren. Genauso wie dein Onkel
war sie immer sehr aktiv. Sie ist Fahrrad gefahren, hat Wanderungen gemacht und sie ist Schlittschuh
gelaufen. In der Schule hat sie sich sehr gut mit ihren Mitsch•lern verstanden und wurde oft als Klass en-
sprecherin gew•hlt. Sie hat sich aber viel besser m it  Jungen verstanden als mit M•dchen. Sp•ter, als sie
arbeiten ging, arbeitete sie auch lieber mit M•nner n zusammen.

Ein wichtiger Mensch in meiner Kindheit war Wladimirs Vater, der zweite Mann deiner Oma. Ich war sechs
Jahre alt, als Oma und er zusammengezogen sind. Er hat mich zusammen mit Oma gro•gezogen. Ich habe
ihn „Papa“ genannt und genauso wie deine Oma respektiert. Es war f•r ihn bestimmt nicht einfach, mit m ir
umzugehen, aber er hat das trotzdem geschafft.

Wichtig f•r mich war nat•rlich auch mein Gro•vater.  Er ist „Wolgadeutscher“. W•hrend des Zweiten
Weltkrieges wurde er mit der ganzen Familie nach Sibirien vertrieben. Urspr•nglich kommt mein Opa aus
Balzer, heute Krasnoarmejsk. Er hat viele schwere Zeiten hinter sich, Hunger hat er auch erlebt. Deshalb
hat er bis heute die Gewohnheit, zu Hause einen Lebensmittelvorrat zu sammeln. Er kann einfach nicht
anders. Er sollte schon als Kind arbeiten, weil er der •lteste Sohn in der Familie ist und die anderen
Familienmitglieder unterst•tzen musste. Er konnte d amals keinen ordentlichen Schulabschluss und keine
Ausbildung machen. Deshalb hat er sp•ter, neben sei ner Berufst•tigkeit, ein Fernstudium gemacht, um
seine Chancen zu verbessern. Dein Uropa Oskar hat zwei Studien absolviert: Zuerst hat er an der
Technischen Universit•t in Barnaul Maschinenbau stu diert, sp•ter hat er noch ein Fernstudium im Bereic h
Textilindustrie absolviert. Er hat in der Textilindustrie Karriere gemacht und bis zu seiner Rente 1990 als
Abteilungsleiter gearbeitet. Dein Urgro•vater hat e inige technische Erneuerungen in der Baumwollproduk-
tion entwickelt. Zu einer Zeit, in der noch viel mit Hand gemacht wurde, hat er Maschinen erfunden, die die
Arbeit erleichterten.

Ich bin seine erste Enkelin, und wir hatten von Anfang an eine
gute Beziehung zueinander. Als ich etwa dreizehn Jahre alt
war, haben mich seine Gespr•che •ber die Schule etw as
genervt, aber ich mochte ihn trotzdem und mag ihn immer noch.

Als Kind spielte ich oft Puppen und Mozajka – ein Spiel, dass
dem Puzzle •hnlich ist. Es wird auch Tangram genann t. Man
bastelt aus Bausteinen verschiedene Motive. Das Spiel hat mir
viel Spiel gemacht.
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Mein Kuscheltier war mein Stoffhund Kuzja. Meine Patentante hat
ihn f•r mich gemacht. Ich mochte ihn sehr, und wenn  ich ins Bett
ging, nahm ich ihn immer mit.

1984 kam ich in die Schule. In unserer Klasse waren 36 Kinder.
Unser Schulhaus war gro• und sah von au•en etwas du nkel und
ungem•tlich aus, aber innen war es viel freundliche r. Die Klassen-
zimmer waren hell und ziemlich einfach eingerichtet: Tische, St•h-
le, Tafel, wie das bei euch auch aussieht.

Als ich in der Grundschule war, durften wir nur ganz normale Kugelschreiber zur Schule bringen und keine,
die besonders schick aussahen. Wir sollten damals Schuluniform tragen: Die M•dchen trugen Kleider mit
schwarzen oder wei•en Sch•rzen. Die M•dchen, die la nge Haare hatten, durften keine bunten Haarschlei-
fen tragen, sondern nur schwarze oder wei•e. Die Ju ngen trugen dunkelblaue Anz•ge, dazu durften sie nu r
einfarbige Hemde anziehen. Bunte Hemden waren verboten. Die Erwachsenen waren damals der Meinung,
dass Uniformen ein Zeichen der Gleichheit sind. Niemand sollte aus der Reihe tanzen, wie man so sch•n
sagt.

Mein Lieblingsfach war Deutsch, denn wir hatten einen sehr guten Lehrer,  der sein Fach verstand. Meine
Mitsch•ler konnten allerdings nicht verstehen, was ich am Deutschunterricht so toll finde. Aber sie haben
die M•glichkeit genutzt, bei mir Hausaufgaben abzus chreiben.

Am meisten lagen mir die F•cher Deutsch und Geschic hte, weil ich viel und gerne gelesen habe und gut
sprechen konnte. Chemie mochte ich auch, obwohl das f•r mich etwas schwierig war.

Wir feierten auch Feste, vor allem Silvester. Dann gab es in der Schule immer eine sch•ne Feier. Wir t rugen
verschiedene Kost•me, wie es hier an Fasching  •bli ch ist. Dann haben wir gesungen, gespielt und getanzt.
Und zum Schluss verteilte V•terchen Frost f•r uns T •ten mit S••igkeiten und Obst. Am sogenannten „Alte n
Silvester“, das am 14. Januar gefeiert wird, sind die Kinder von Haus zu Haus gegangen (wie hier an
Halloween), haben Gedichte vorgetragen oder Lieder gesungen und daf•r Bonbons oder Geb•ck bekom-
men.

Am 21.Dezember 2002 sind wir nach Deutschland gekommen. In unserer Stadt lag die Temperatur an
diesem Tag bei minus 33 Grad. Bis wir in das Flugzeug einsteigen durften, war uns schon sehr kalt und du
hast ein bisschen geweint. Nach sechs Stunden Flug sind wir in Hannover gelandet. Dort wurden wir von
Opa Oskar, Oma Frida und ihrem Mann abgeholt und mit dem Auto nach Friedland gebracht – ein kleiner
Ort im Bundesland Niedersachsen. Dort sollten wir einige Tage bleiben, bis f•r uns die Papiere fertig
gemacht wurden. In Friedland gab es gar keinen Schnee, und der Regen tropfte auf den geschm•ckten
Weihnachtsbaum, der vor dem Heim stand. Du hast mit gro•en Augen den Weihnachtsbaum angeschaut
und gefragt: „Mama, darf ich hier ein bisschen laufen?“ Ich habe ja gesagt, und dann hast du ein paar
Runden gemacht. Weihnachten haben wir im Heim verbracht. Du hast viele S••igkeiten geschenkt bekom-
men.

Am 30. Dezember 2002 sind wir mit dem Zug von Niedersachsen nach Berlin gekommen. Wir sollten uns
an die neue Sprache gew•nnen, an neues Essen, an ne ue Regeln. Das war nicht einfach f•r uns. Du warst
durch den Stress hin und wieder krank. Bevor wir in eine Wohnung eingezogen sind, haben wir in zwei
Heimen gelebt, und du wusstest nicht, wo wir sind. Du hast immer wieder gefragt: „Ist das unser Zuhause?
Geh•ren die Sachen uns oder jemanden anderem?“

Das war f•r uns beide eine richtige Herausforderung . Aber wir haben es geschafft, weil unsere Verwandten
uns unterst•tzt haben. Danach habe ich einen Sprach kurs gemacht, w•hrend du mit Opa zu Hause warst.
Im August 2003 bist du zur Kita gegangen. Zu dem Zeitpunkt haben wir uns in Deutschland schon etwas
eingew•hnt.

Das war eine kurz gefasste Geschichte von unserer Familie. Aber wir schreiben sie weiter und dein Leben
wird ganz bestimmt ein einzigartiger Beitrag dazu.
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wie du wei•t, hei•e ich M•zeyyen. Das ist arabisch und bedeutet „die Geschm•ckte“. Meine Eltern haben
den Namen gew•hlt, weil dein Opa eine Cousine mit d iesem Namen hatte. •brigens sollte ich ein Junge
werden und Muzaffer hei•en. Heute nennen mich viele  „M•zi“.

Geboren bin ich 1971 im Sankt-Joseph-Krankenhaus in Berlin-Tempelhof, nicht weit entfernt von unserem
jetzigen Wohnort. An das Haus und an die Wohnung, in der wir nach meinem ersten Geburtstag wohnten,
erinnere ich mich sehr gut und auch sehr gerne. Ich habe heute auch noch das Gl•ck, das Geb•ude so oft
wie m•glich betrachten zu k•nnen. Es steht n•mlich in Kreuzberg in der Alten Jakobstra•e. Dort habe ic h
meine Kindheit verbracht. An die Wohnung am Heinrichplatz kann ich mich leider nicht mehr so gut
erinnern, da unsere Familie dort nur in der Zeit kurz nach meiner Geburt gewohnt hatte.

Wie du wei•t, bin ich die Dritt•lteste von sechs Ge schwistern und
habe zwei Schwestern und drei Br•der. (…) Eigentlic h k•nnte ich jetzt
seitenlang Erinnerungen aus meiner Kindheit mit meinen Geschwis-
tern erz•hlen oder schreiben. Ich werde aber versuc hen, das Wesent-
liche niederzuschreiben: Deine •lteste Tante lebt s eit 1984 in der
T•rkei. Trotzdem haben wir eine gute und innige Ver bindung zu ihr.
Du bist ja selber auch fast jedes Jahr bei ihr in Izmir. Deinen j•ngsten
Onkel habe ich als Kind besch•tzt und beh•tet. Heut e noch f•hle ich
mich oft f•r ihn als Ersatzmutter. Deine Tante _ is t, wie du auch,
schlafgewandelt.

Mit deinem Onkel _ haben wir zusammen den F•hrersch ein erworben. Er war ja fest davon •berzeugt, dass
er eher als ich den F•hrerschein in der Tasche habe n w•rde, da er der Auffassung war, dass M•nner die
besseren Autofahrer sind. Allerdings musste ich ihn entt•uschen, als ich es als Erste schaffte. Zu dei nem
Onkel _ kann ich nur sagen, dass er uns als kleinere Geschwister immer sehr fair behandelt hat und wir
hatten ihn alle sehr lieb.

m•chte: Meine Mutter ist eine starke  und gef•hlvol le Pers•nlichkeit, die eine unglaubliche !hnlichkei t mit
dir hat, besonders im Gesicht. Ich nehme stark an, dass die !hnlichkeit deswegen vorhanden ist, weil s ie
sich f•r mich noch ein Kind gew•nscht hat und weil ich sie sehr lieb habe.

viel f•r Kinder •brig hat und mit ihnen auch gerne etwas unternimmt. Ich denke, dass du das nachvollziehen
kannst, denn du hattest ja sehr viel Spass mit ihm gehabt, als er uns im Dezember und Januar 2012/ 2013
besucht hatte.

In meiner Kindheit gab es noch andere wichtige Menschen: Meine Grundschullehrerin Frau Stefke war f•r
mich in meiner Kindheit, ist aber auch heute noch eine wichtige Person, die mich in meiner Laufbahn sehr
motiviert hat. Frau Stefke war eine unheimlich tapfere und liebevolle Lehrerin, die mich auch nach der
Grundschulzeit begleitet hat. Von meiner Lehrerin habe ich deinem Bruder und dir oft erz•hlt. Kannst d u
dich noch an den Vers erinnern, den sie mir ins Poesiealbum geschrieben hat?

It is better to have a small light in the darkness than nothing.

Als Kind spielte ich oft auf der Stra•e vor der Hau st•r, die direkt an der
Berliner Mauer lag. Dort spielten wir Fang- und Versteckspiele, Gummi-
Twist, Seilspringen usw. Da wir nicht so viele Spielsachen hatten wie ihr
heute, war z.B. die eine Puppe, die ich hatte, sehr wertvoll f•r mich. Ich habe
f•r sie Kleider gen•ht, geh•kelt und auch gestrickt .

Besonderen Spa• machte es mir, deiner Tante beim Sc hlafwandeln hinter-
her zu laufen. Denn am n•chsten Tag glaubte sie mir  nicht, was sie unbe-
wusst alles geschafft hatte. Meine Mutter war dann Zeuge.

1978 kam ich in die Schule. In unserer Klasse waren ca. 25 Kinder. Meine
Grundschule war in Kreuzberg in der Kohlfurter Stra•e. An die Grundschul-
zeit erinnere ich mich heute noch sehr gerne, da ich mich sehr heimisch
gef•hlt habe. Der Grund war meine Mutter, die im Ho rtbereich in der Schul-

Izmir
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k•che t•tig war und f•r die Hortschulkinder kochte.

Meine Lieblingsf•cher waren Deutsch, Sport, Englisc h. Am meisten lag mir Englisch, weil ich gerne
Sprachen lerne. •berhaupt konnte ich als Kind gut v on einer Sprache in die andere wechseln.

Meine beste Freundin ab der 4. Klasse war Petra und wir besuchten oft
nach der Schule den Tante-Emma-Laden, der ihrer Mutter geh•rte.
Leider habe ich den Kontakt zu ihr nicht mehr.

Was ich dir sonst noch aus meiner Schulzeit erz•hle n m•chte: Es machte
mir viel Freude, bestimmte •mter und Verantwortung in der Schule zu
•bernehmen. So war ich Klassen- und Schulsprecherin  und Sch•lerlotse.
Wenn ich so zur•ckdenke, habe ich sogar den Lehrern  als Sprachmittle-
rin bei bestimmten Elterngespr•chen mit t•rkischen Familien weiterge-
holfen.

Fr•her mussten wir einmal in der Woche nachmittags zur Schule gehen.  Das hei•t, wir gingen an diesem
Tag nach der vierten Stunde nach Hause und mussten dann wieder von 14.00 – 16.00 Uhr in der Schule
sein. Auch im Schulchor habe ich sehr gerne mitgewirkt. Da habe ich Fl•te spielen gelernt und bei
verschiedenen Theaterauff•hrungen mitgespielt.

Manchmal spielten wir auch Streiche. An einen kann ich mich noch gut erinnern: Als unser Klassenlehrer
Herr Q. w•hrend des Unterrichts einschlief – was er  auf Grund seiner gesundheitlichen Problemen •fters
tat – haben wir als gesamte Klasse den Klassenraum verlassen. Wir wollten aber nicht, dass Herr Q.,
obwohl er oft ziemlich streng war, •rger mit der Sc hulleitung bekommt. Deshalb sind wir dann wieder in den
Klassenraum zur•ckgekehrt.

In unserer Familie feierten wir auch Feste, wie Opferfest, Zuckerfest aber auch Nikolaus, Weihnachten und
Ostern war uns vertraut. Zwar wurden die christlichen Feste nicht ausgiebig gefeiert, aber es wurde kurz zu
Hause angesprochen und mit kleinen Geschenken best• ckt.

Anday, ist dir aufgefallen, dass ich bisher noch nichts zu deinem Bruder geschrieben habe? (…) Die
Geschichte, dass dein Bruder unbedingt ein Geschwisterchen wollte, habe ich dir schon oft erz•hlt. Das
Ergebnis warst du. Was f•r ein Gl•ck f•r uns!

M•zeyyen

Liebes Enkelkind,
heute ist Freitag, der 24. Mai und ich habe kurz vor 12 Uhr erfahren, dass du, mein erstes
Enkelkind, ein M•dchen sein wirst. Ich kann meine G ef•hle nicht richtig zeigen; genauso war
es auch, als ich davon erfahren habe, dass der Nachwuchs meines Sohnes unterwegs ist. Ich
wollte schon fr•her etwas f•r meine Familie aufschr eiben, aber jetzt, da du bald auf die Welt
kommst, ist die Zeit gekommen, dass ich f•r euch ei n kleines Buch schreibe.

Also, ich bin deine Oma Megi. Geboren bin ich Mitte der 50er Jahre in Kruja, Albanien, wo meine Familie
urspr•nglich herkommt. Ich wurde nach der ersten Fr au meines Uropas benannt. Sie war eine nette und
ganz besondere Frau. Weil sie keine Kinder hatten, erlaubte sie ihrem Mann, sich noch einmal zu
verheiraten. Mit der zweiten Frau hat mein Uropa einen Sohn und drei T•chter bekommen. Als einziger
Sohn wurde mein Opa wie ein Prinz erzogen und behandelt. Er erkl•rte mir, dass sein Vater B•rgermeiste r
war und viel f•r die B•rger Krujas getan hat. Seine n Kindern gegen•ber war er immer aufgeschlossen und
tolerant. So war meine Tante sehr emanzipiert und hat vielen Frauen das Lesen und Schreiben beigebracht
und ihnen dabei geholfen, den Schleier abzulegen. Opa war der bekannte Lehrer und unser Haus war die
Schule f•r unsere Stadt Kruja.

Weil Opa der Mittelpunkt der Familie war, wurde seine Hochzeit mit meiner Gro•mutter gro• gefeiert.
Damals wurde die Braut vom Br•utigam und den Hochze itsg•sten mit dem Pferd abgeholt. Ein Kilometer
lang vor der Haust•r wurde ein roter Teppich ausger ollt, und an allen Olivenb•umen in unserem Garten h ing
ein geschlachtetes Lamm, das f•r die gro•e Hochzeit sfeier gegrillt wurde. Die beiden haben sechs S•hne
bekommen. Der erste erhielt zur Erinnerung an unseren Urgro•vater dessen Vornamen. Mein Vater ist der
zweite Sohn und mit meiner Mutter A. verheiratet.
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Ich bin das erste weibliche Enkelkind unserer Familie und wurde sehr verw•hnt. Meine Tante hat f•r mic h
den Namen ihrer Stiefmutter ausgew•hlt, weil sie ih r versprochen hatte, dass ihr Name weiter vererbt wird.

Im Juli 1991 wanderte ich mit meiner Familie nach Deutschland aus. Ich habe als Journalistin und
Moderatorin f•r eine TV Sendung gearbeitet. Im Kont akt mit den Albanern aus Kosova und Mazedonien,
die sehr gl•ubig sind, habe ich zuerst von der Bede utung meines Vornamens erfahren. Seitdem liebe ich
ihn und finde, dass er gut zu mir passt.

Als ich meinen ersten Sohn Anfang der 80er Jahre auf die Welt gebracht habe, besuchte uns der Onkel
meines Mannes aus Montenegro. S•hne sind in unserer  Mentalit•t immer willkommen und er sagte, dass
der Sohn unser Haus „beleuchtete“ und „gl•nzen“ lie • – ganz im Sinne seines Vornamens. Wegen meines
j•ngsten Sohnes habe ich eine gro•e Diskussion auf dem Standesamt gehabt. Dieser Name war nicht in
der offiziellen Namensliste, und die Beamtin konnte ihn nicht registrieren. Ich habe versucht, zu erkl•ren,
dass der Name eine Bedeutung hat und f•r uns sehr „ goldig“ ist.

Ich bin in einer gro•en Familie aufgewachsen und er zogen worden. Als ich ein Jahre alt war, ist meine
Mutter an Tuberkulose erkrankt und ich durfte keinen engen Kontakt zu ihr haben. Dann habe ich drei Jahre
lang bei meiner Oma geschlafen. Weil sie selbst sechs S•hne hat, war ich ihr Lieblings-Enkelkind. Ich liebte
meine Oma damals mehr als meine Mutter: Sie starb 1984 als ich an der Uni war.

Weitere Mitglieder unserer gro•en Familie sind mein e Onkel _ Au•erdem noch den ersten Onkel _ , der in
Tirana gelebt hat. Wenn er uns besucht hat, brachte er mir neue Kleider aus der Hauptstadt mit. Sein
Besuch war immer eine sch•ne und liebgewonnene •ber raschung.

Wie Ihr wisst, komme ich aus der alten und malerischen Stadt Kruja. Der Ort war bereits im 9. Jahrhundert
Bischofssitz, 1190 begr•ndete Progon das F•rstentum  Arbanon mit der Burg Kruja als Mittelpunkt. Es war
das erste von einem albanischen Adligen beherrschte F•rstentum. Kruja liegt etwa zwanzig Kilometer
nord•stlich der Hauptstadt Tirana am Abhang der Ska nderbeg-Berge 520 Meter •ber der K•stenebene.

Weil es so hoch •ber dem Meeresspiegel liegt, wird Kruja auch
„Balkon des Balkans“ genannt. Von der alten Burg aus kann
man die Hauptstadt und die K•ste der Adria betracht en. Das
alte Schloss mit seinem Turm und Museum und seinem charak-
teristischen Basar verleihen der Stadt eine ganz besondere
Atmosph•re. Das Klima wird durch das Meer und die B erge
beeinflusst, daher gibt es oft Schnee, aber auch viele sch•ne
und sonnige Tage. Typisch f•r Kruja sind die Oliven b•ume.
Einem alten und traditionellen Brauch gem•• muss je der junge
Mann, bevor er heiratet, zehn Olivenb•ume pflanzen – als
Symbol der Hoffnung, der Freundschaft und des Lebens.

In Bezug auf die Olivenb•ume gibt es eine sehr bedr •ckende
Geschichte, die mein Gro•vater mir sp•ter erz•hlt h at. Von
1944 bis 1991 war Albanien ein kommunistisches Land und
keiner konnte sich dagegen wehren. Der Wunsch der Partei
oder besser gesagt die Parteiw•nsche waren das „Ges etz“. Der
Vorsitzende der Partei rief meinen Opa an und „schlug vor“, als
ber•hmter Lehrer sollte er doch seinem Volk als gut es Beispiel
vorangehen und der Stadt alle Olivenb•ume unseres G artens

schenken. Mein Opa war so traurig dar•ber, dass er als Lehrer den anderen ein Beispiel sein sollte, obwohl
dies nicht sein Vorschlag war. Wir durften also durch unseren Garten laufen, Oliven mit den F••en tret en,
aber sie nicht mehr ernten.

Unser Haus ist von meinem Uropa gebaut worden und lag in der Stadtmitte, genau wo der ber•hmte Basar
endet. Fr•her sah das Haus ganz anders aus. Es hatt e drei Etagen, gro•e R•ume und einen riesigen Hof,
wo verschiedene B•ume und wuchsen. Weil die H•lfte unseres Hauses die Schule beherbergte, war immer
etwas los. Im Hof war auch eine Wasserquelle, die nicht nur unserer gro•en Familie, sondern auch den
Sch•lern und dem ganzen Viertel zu Wasserversorgung  diente. Um unser Haus herum gab es einen gro•en
Garten, in dem nicht nur Oliven, sondern auch Maulbeeren, Feigen, Weintrauben, Quitten, Sauerkirschen,
N•sse und viele andere Fr•chte wuchsen. Hinter jede m Gartenbaum steckt eine Geschichte.

Hinter unserem Haus gab es einen roten Maulbeerbaum. Schlimm f•r meine Mutter war, wenn ich dort
hinaufkletterte und Maulbeeren a•. „Fass ja nicht d ie Beeren an“, sagte sie. Dann kam ich zur•ck und s ie
hatte immer damit zu tun, mein Gesicht, meine H•nde  und Kleider zu waschen. Damals gab es keine
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Reinigungsmittel und f•r sie war das Waschen sehr a nstrengend. Oft hat sie meinen Vater und Onkel
gebeten, den Baum zu f•llen.

Feigen waren und sind meine Lieblingsfr•chte. Einma l bin ich von einem Feigenbaum f•nf bis sechs Meter
herunter gefallen. Meine Oma und meine Mutter bef•r chteten schon das Schlimmste, aber ich bin aufrecht,
wie auf einem Stuhl sitzend, gelandet und konnte nicht aufh•ren zu lachen. Auf denselben Feigenbaum
kletterte ich, als ich im siebten Monat schwanger war. Meine Mutter rief mir zu und sagte „Tu es nicht! Bist
du verr•ckt? – Dein Bruder holt die Feigen f•r dich  runter!“ Aber mir schmeckten sie nur, wenn ich sie selber
pfl•ckte.

Meine Eltern sind beide in Kruja geboren, meine Mutter 1931 und mein Vater 1929. Was mich an meinen
Eltern immer beeindruckt hat, war das harmonische Leben, das sie gef•hrt haben. Mein Vater war sehr
gutaussehend und die Frauen schw•rmten f•r ihn. F•r  mich war er ein Vorbild und von ihm habe ich viel
gelernt und geerbt. So auch mein Aussehen und meinen offenen und direkten Charakter. Seit ich mich
erinnern kann, war er Bankdirektor. Er war in der Stadt ein respekteinfl••ender Mann und beliebt wegen
seiner Hilfsbereitschaft und seinem Humor. Ich habe eine engere Beziehung mit ihm als mit meiner Mutter
weil er mich sehr liebte und nie geschlagen hat. Abends nach der Arbeit brachte er mir immer Schokolade
mit und hat sie mir unter das Kopfkissen gelegt damit ich nicht lange suchen musste, wenn ich wach war.
Es wurde eine feste Gewohnheit in meiner Kindheit, und ich, das verw•hnte Kind, begann laut zu weinen,
wenn ich sie nicht fand. „Wo ist meine ‚Lata‘?“, fragte ich dann.

Als er im Jahr 2000 pl•tzlich gestorben ist, ist f• r mich die Welt zusammengebrochen. Obwohl ich gro• und
erwachsen war, f•hlte ich mich schutzlos und sehr v erletzlich.

Meine Mutter war eine gro•e Frau mit schwarzen, loc kigen Haaren und gebr•unter Haut. Zudem war sie
sehr nett und diplomatisch. Die damalige Gesellschaft war sehr fanatisch und Frauen durften nicht in der
•ffentlichkeit auftreten. Als einziges M•dchen in d er Familie durfte sie die Schule nicht besuchen. Deswe-
gen hat sie sich selbst das Lesen und Schreiben beigebracht. Sie war intelligent, selbstbewusst und liebte
es, emanzipiert zu sein. Weil sie mit so vielen Verboten leben musste, hat sie mich frei erzogen. Ich danke
meiner Mutter, dass sie mich beim Studium unterst•t zt und mir geholfen hat, meine Bildung zu erlangen.

Als ich Kind war, war es mir zu langweilig, mit M•d chen zu spielen.
Damals gab es keinen Spielzeugladen, in dem man Spielsachen
kaufen konnte. Meine Mutter hat f•r mich eine Stoff puppe gefertigt,
und das war die einzige Puppe, die ich hatte. Auch wenn wir nicht
so viele Spielsachen hatten wie die Kinder heute, haben die M•d-
chen aus unserem Viertel selber eine Puppe gebastelt. Zweige von
einem Baum dienten als Beine und K•rper und f•r den  Kopf und die
H•nde wurde mit Stoff improvisiert. Als Kind spielt e ich oft mit den
Jungen, vielleicht weil mein j•ngster Onkel nur dre i Jahre •lter als
ich war. Besonders gerne spielten wir mit Murmeln und mit der
Vogelschleuder. Wir hatten auch ein besonderes Spiel, bei dem
man mit einem Stock ein Eisenrad zum Rollen bringen musste. Sehr viel Spa• machte es mir als Torwart
mit den Jungen Fu•ball zu spielen. Onkel Murat hat mich nicht gerne mitgenommen, aber ich bin hinter ihm
her gerannt. Einmal – um mich einzusch•chtern – war f er das Eisenrad nach mir, und ich wurde am Ohr
getroffen. Ich habe geblutet und bin umgekippt. Bewusstlos wurde ich ins Krankenhaus eingeliefert.
Seitdem hat sich kein Junge mehr getraut, mir zu verbieten, dass ich mitspiele.

Meine beste Freundin war Lindita. Au•er den M•dchen spielen konnte sie gut malen, weil ihr Bruder
K•nstler war. Sie hat mir auch beigebracht, Farben zu kombinieren und zu malen.

1961 kam ich in die Grundschule. In unserer Klasse waren 30 Kinder. Unser Schulhaus war gro• mit drei
Etagen und die erste Klasse war ganz unten. Unser Klassenzimmer war gro•. Trotz des kleinen Holzkamins
– damals gab es noch keine Zentralheizung – war es im Winter sehr kalt. Meine Lieblingsbank war in der
ersten Reihe neben dem Fenster. Von dort konnte ich den Schulhof und unsere alte Burg sehen. Obwohl
es mir nie gefallen hat, bin ich von der ersten Klasse bis zum Ende meines Studiums zur Klassensprecherin
gew•hlt worden.

Meine Lieblingsf•cher waren Mathematik, Physik und Musik. Was mir nicht gefallen hat, war die neue
Geschichte Albaniens ab dem Jahr 1944. Ich war zu faul um die Themen zu verl•ngern, wenn der Lehrer
mich gefragt hat. Ich erkl•rte nur das Wesentliche und statt der Note zehn habe ich immer eine acht
bekommen, die sogenannte „Rroga baze“. Vielleicht habe ich das Gef•hl gehabt, dass die Geschichte nich t
ganz stimmte.
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Als Kind konnte ich gut Volleyball spielen. Als einfallsreicher und vielseitiger Typ, trotz all der anderen
Leidenschaften, die ich in meiner Freizeit verfolgt habe, hat dieses Spiel mir unglaublichen Spa• gema cht.
Wenn wir in andere St•dte zu Ausw•rtsspielen gefahr en sind, f•hlte ich mich ganz befreit von den Sorge n,
die sich besonders meine Oma und mein Vater um mich gemacht haben. Ich liebte die „Freiheit“.

Durch diese positive Erfahrung habe ich beschlossen, die Fachschule und das Studium in der Hauptstadt
zu absolvieren. So habe ich nach der Grundschule den Wettbewerb der Schule f•r Musik gewonnen. Hier
kann ich sagen, dass in meine Jugendzeit nur sehr wenige Frauen studieren durften, weil die Familie es
nicht erlaubte. Bei mir war das nicht der Fall. Meine Mutter wollte gerne dass ich gebildet wurde, aber mein
Vater war dagegen, weil er Angst hatte, mich in so jungen Jahren alleine und frei zu lassen. Er wollte mich
nicht verletzen und •u•erte den Vorwand, dass ein a nderer Beruf besser f•r mich w•re. Schlie•lich habe
ich meine Karriere im Bereich Musik und Kultur begonnen und konnte an der Kunstakademie Tirana
studieren. So begann f•r mein Leben ein neues Kapit el.

Mit dreizehn Jahren verlie• ich f•r immer meine wun derbare Familie und meine fanatische Geburtsstadt
Kruja, die sch•n war, aber deren Menschen engstirni g und altmodisch waren. Ich f•hlte mich erwachsen
und verantwortungsvoll genug, mein Leben selbst in die Hand zu nehmen. Und nicht nur das: Weil ich das
erste M•dchen unserer gro•en Familie war, musste ic h meinen guten Ruf bewahren. Das war der gr••te

und anstrengendste Nachteil. Nach mir kamen noch vier M•dchen, meine Schwester
und die drei T•chter meines Onkels, aber ich war so zusagen die „Vorhut“.

In meiner Kindheit feierten wir auch Feste, vor allem das traditionelle Neujahr,
Geburtstage, Hochzeiten usw. Nicht nur die Stimmung der Feste an sich, sondern
auch die rituelle Vorbereitung, bei der die Frauen der Gro•familie bzw. des Stammes
zusammen den Bl•tterteig mit der Hand gemacht haben , waren f•r mich als Kind ein
gl•ckliches und unvergessliches Erlebnis. Damals be kam man diese Zutaten nur
limitiert im Laden, egal wie gro• die Familie war. Nicht nur die mit niedrigem Einkom-
men, auch die anderen Familien mussten fr•h damit b eginnen, Mehl, Zucker, Butter,
Eier und N•sse zu sammeln. Aufgrund dieser Schwieri gkeiten war es damals ein
Luxus, das traditionelle Baklava oder B•rek zu esse n.

Ich war schon immer eine romantische Person und ging oft in die Natur. Die Orte, die
mir damals viel bedeuteten, waren die alte Burg und oben auf dem Berg. Von dort kann man die Hauptstadt
und die K•ste der Adria betrachten. Besonders im So mmer haben wir oft mit der Schule oder der Familie
einen Ausflug dorthin gemacht. Der Berg ist ein heiliger Ort, den die Menschen von ganz Albanien
besuchen und dort beten.

Andere wichtige Menschen in meiner Kindheit, die mich mit Stolz erf•llten, waren meine beiden j•ngeren
Onkel. Einer von ihnen hat Mathematik-Physik und der andere Kulturmanagement studiert. H•tten sie mich
beide nicht finanziell unterst•tzt, h•tte ich das S tudium unterbrechen m•ssen.

Was ich noch gerne erz•hlen m•chte: Mich und meine Schwester Albertina trennt ein Altersunterschied von
f•nf Jahren. Sie hat als Kind neben der Schule sehr  flei•ig gearbeitet. Obwohl ich nur das Wochenende bei
meiner Familie zu Hause verbrachte, habe ich mein eigenes Schlafzimmer gehabt und keiner durfte
eintreten. Aber Albertina nutzte meine Kleider und das Schlafzimmer, ohne es mir zu sagen. Einen Tag
bevor ich kam, putzte sie den Raum. Normalerweise haben wir uns gut verstanden. Der einzige Anlass zum
Streit war, wenn ich herausfand, dass sie in meiner Abwesenheit meine Kleider trug.

Nachdem viele M•dchen geboren worden sind, kam Anfa ng der 60er Jahre der erste Erbe unserer Familie
auf die Welt, und zwar meiner Bruder. Meine Gro•elt ern, die Onkel und meine Eltern waren sehr gl•cklic h.
Meine Tante hat – wie f•r jedes Enkelkind – den Nam en gefunden.

(…)

Meine  Liebsten, das, was ihr gelesen habt, waren einige Informationen •ber meine Herkunft und Kindhei t.
Meine Geschichte geht weiter…

Ich w•nsche mir, dass dieses St•ck der Geschichte e uch stolz macht.

Eure Megi

Baklava



82

Lieber Karim, Liebe Jasmin!
Wie ihr wisst, hei•e ich Nour. Der Name ist arabisc her Herkunft und bedeutet Licht. Meine Eltern haben den
Namen ausgew•hlt, weil die Mutter meines Vaters, al so meine Oma, die genauso hie•, gestorben ist. Mein
Papa hat mich nach ihr benannt. Andere Menschen mit dem Namen in unserer Familie sind zwei Cousinen:
eine von Papa und eine von Mamas Seite.

Namen sind etwas sehr wichtiges. Eure Namen Jasmin und Karim haben wir gew•hlt, weil es der gr••te
Wunsch Eures Papas war, Euch nach seinen Eltern zu nennen. Er ist ohne Papa und Mama gro•
geworden. Sie starben damals im Krieg, als Euer Papa sieben Jahre alt war.

Geboren bin ich am 15. August 1979 in Beirut, das ist die Hauptstadt des Libanons. Unser Haus war in
Schatila, das liegt bei Beirut. Ich bin das achte von vierzehn Kindern, das hei•t, ich habe noch sechs
j•ngere Geschwister. Zwei von ihnen sind verstorben . Das Besondere an uns ist, dass meine Geschwister
und ich ein Herz und eine Seele sind, sodass ich keine Lieblingsgeschwister habe.

Meine Mutter ist eine sehr liebe und starke Frau. Mein Vater ist ein sehr starker und selbstbewusster Mann.
Von Beruf ist er Maler und Verputzer. Er hat auf dem Bau gearbeitet, und nat•rlich hatte er Felder geh abt,
wo er viele verschiedene Sorten Obst und Gem•se ang epflanzt und an H•ndler
weiterverkauft hat. Meine Mama und andere Frauen, die bei Papa angestellt waren,
arbeiteten jeden Tag auf den Feldern. Selbstverst•n dlich waren wir Kleinen auch
dabei und durften spielen.

Als Kind spielte ich oft Verstecken und Fangen, was ihr heute ja auch sehr gerne spielt
oder zusammen mit meinen Geschwistern Monopoly. Zu unseren Lieblingsspielen
geh•rten auch Gummitwist und das H•pfkastenspiel, b ei dem man auf die Erde
K•sten malt. Besonders gerne spielten wir V•lkerbal l und Volleyball, und besonderen
Spa• machte es mir, auf dem Bauernhof zu sein, weil  ich dort die Tiere f•ttern durfte.

1984 wurde ich im Libanon eingeschult. Dort war es ganz anders als hier in Deutsch-
land. Zum Beispiel mussten wir Sch•ler alle die gle iche Kleidung tragen. Unsere Lehrer waren damals sehr
streng. Wenn wir keine Hausaufgaben gemacht hatten oder im Unterricht laut waren oder gegessen haben,
wurden wir mit einem Stock geschlagen L .

1986 sind wir nach Deutschland gezogen und ich bin in die katholische Grundschule in D•ren eingeschult
worden. Meine besten Freunde und Freundinnen waren damals Thomas, Maria und Tanja. Zuerst habe ich
Thomas kennengelernt. Als unsere Lehrerin Frau Seidel erz•hlte, dass ich kein Deutsch konnte und er
erfuhr, dass ich in seiner N•he wohnte, kam er in d er Pause auf mich zu. Er hat mir beigestanden und mir
mit H•nden und F••en die deutsche Sprache beigebrac ht. Bis heute bin ich ihm sehr dankbar. Ich kam nur

vorl•ufig in seine Klasse bis das zweite Halbjahr v orbei war. Nach den
Sommerferien w•re ich dann eigentlich in die zweite  Klasse gekom-
men. Da aber eure Tante Rana auch eingeschult worden ist und
gefremdelt und st•ndig geweint hat, weil sie bei mi r sein wollte, musste
ich dann doch in die erste Klasse. So lernte ich Maria und Tanja
kennen. Wir haben jeden Tag zusammen gespielt: Fahrrad fahren,
Rollschuh laufen, Fangen, Verstecken, Gummitwist usw. Am Liebsten
verbrachten wir unsere Freizeit gemeinsam auf dem Bauernhof, weil
wir dort die Tiere f•ttern durften. Es gab K•he, Sc hweine, Hasen,
Katzen, H•hner, die jeden Tag frische Eier legten –  und sogar Pferde.
Der Bauer Franz-Josef und die B•uerin Andrea haben uns erlaubt, auf
dem Pferd zu reiten und wir durften sogar die K•he melken.

Einmal hat eure Tante Rana eine Puppe zum Geburtstag bekommen. Da wir kein Spielzeug hatten, hat sie
sich sehr gefreut. Wir sind am n•chsten Morgen ganz  fr•h aufgestanden, als alle anderen noch geschlafe n
haben. Wir haben Mutter, Vater und Kind gespielt, nahmen Mokkatassen und f•llten sie mit Orangensaft
auf. F•r uns war es feiner Kaffee und wir haben uns  benommen, als w•ren wir Erwachsene und die Puppe
unsere Tochter. J  Als es Zeit war, Brot zu backen, nahmen wir unsere Kopfkissen als w•re es Teig und
haben fest geknetet. Das hat sehr viel Spa• gemacht .

In der Grundschule in Deutschland war Frau B•chner meine Lieblingslehrerin und Herr und Frau Holl•nder
in der Oberschule. Mit ihnen habe ich mich immer sehr gut verstanden.
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Lieblingsf•cher hatte ich keine, mir haben alle F•c her Spa• gemacht, au•er Geschichte L . Da war ich
immer schlecht. Jetzt habe ich euch das verraten L , aber um meine Note zu verbessern, habe ich mich
immer gemeldet, wenn es was zum Vorlesen gab J .

In meiner Schulzeit wurde ich immer als Klassensprecherin gew•hlt, weil die meisten meiner Mitsch!ler mit
ihren Problemen zu mir kamen. Soweit ich konnte, suchte ich daf!r immer eine L"sung. Und somit bin ich
dann zur Schulsprecherin gew•hlt worden J  und das hat mir gro•en Spa• gemacht.

Als Kind habe ich sehr gerne Sport getrieben. Was ich besonders gerne gemacht habe, war auf B•ume zu
klettern. Bis zu dem Tag, als wir bei eurer Tante waren. Ich war mit Freunden am Spielen, und wir hatten
sch"ne Kletterb•ume entdeckt. Wir beschlossen, auf die B•ume zu klettern, und auf einmal h"rten wir ei nen
Schrei. Es war eure Tante# Sie ist vom Baum gefallen und hat sich dabei schlimm verletzt. Seitdem habe
ich mich nicht mehr auf B•ume getraut und halte euc h davon fern, weil ich Angst habe, dass euch das auch
passieren k"nnte.

Manchmal spielten wir auch Streiche. Zum Beispiel haben wir bei fremden
Leuten an die T!r geklopft oder geklingelt und sind  dann schnell abgehau-
en. Eines Tages wollten wir bei unserer Nachbarin klingeln und hatten
Pech: Sie wollte gerade aus dem Haus gehen und hat uns erwischt. Sie
hat ganz schrecklich mit uns geschimpft und noch dazu unsere Eltern
informiert. Zuhause bekamen wir noch mal $rger und dazu auch noch
Stubenarrest.

Wir feierten auch Feste, insbesondere das Zuckerfest. Es ist immer nach
dem Ramadan. Da wurden wir neu eingekleidet, gingen gemeinsam mit
der Familie im Restaurant essen und anschlie•end be suchten wir Oma,

Onkel und Tante. Also die J!ngeren gingen immer die  $lteren besuchen. Wenn es Rummel oder Kirmes
gab, sind wir auch hingegangen. Das war sehr sch"n.

Als ich sieben oder acht Jahre alt war, war ich zum ersten Mal auf einer Hochzeit. Ich kann mich noch gut
daran erinnern, es war die Hochzeit meiner Cousine Aicha. Es wurde auch eine Videoaufnahme gemacht.
Als ich die Kamera sah, wollte ich nat!rlich, dass der Mann mit der Kamera mich auch sieht und bin vor die
Kamera gesprungen. Als wir das Video f!nf Jahre sp• ter angeschaut haben, habe ich mich springen sehen
– das war mir dann sooo peinlich, weil wir nat!rlic h alle gelacht haben. J

Als Kind war ich auch mal auf Klassenfahrt auf der Nordseeinsel Sylt.
Das war sehr sch"n und hat sehr viel Spa• gemacht. Diese Klassen-
fahrt sollte meine erste und letzte sein. Ich sollte nie mehr mit, weil mein
Vater sehr streng war. Eine besonders gro•e Bedeutu ng hatte ein
Besuch meiner Lehrer bei uns zuhause. Sie sind zu uns gekommen, um
meinen Vater zu !berreden, dass ich mit auf Klassen fahrt darf. Er hat
immer noch abgelehnt, aber dann hat mein Lehrer vorgeschlagen, dass
doch mein Bruder mitkommen k"nne. Endlich hat mein Vater ja gesagt.
Dann haben die Lehrer meinen Bruder als Begleitperson angegeben
und somit hat es geklappt: Ich durfte mit# Das hat mir gro•e Freude
gemacht.

Als Kind habe ich auch Geschichten gelesen, besonders gerne die M•rchen von den Br!dern Grimm wie
Schneewittchen, Rotk•ppchen und H•nsel und Gretel. Mein Lieblingsbuch war „Ben liebt Anna“. Wir
k"nnen es ja mal zusammen lesen, wenn ihr m"gt. Nun  g•be es noch viel zu erz•hlen, aber das muss wohl
warten, bis ich wieder Zeit habe um weiterzuschreiben. Oder ihr fragt mich einfach, dann erz•hle ich e uch.
J J J

Klingelstreich!
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Liebe Mascha,
ich bin deine Oma. Wie du wei•t, hei•e ich Katja. D er Name kommt aus dem Griechischen und bedeutet
„rein“ und „aufrichtig“.

Geboren bin ich am 01. September 1956 in Riga, das liegt in Lettland am Baltischen Meer. Ich war das erste
von zwei Geschwistern und habe einen Bruder. Sein Name ist Vladislav.

Und jetzt schreibe ich f•r dich, mein Sonnenschein,  die wahren Geschichten, die ich als Kleinkind von
meinen Verwandten geh•rt habe, auf.

Berlin, Mai-Juni 2012

Olja
1910, zwischen Tula und Koselsk
Russisches Reich

Es lebte einmal vor 100 Jahren ein kleines M!dchen namens Antoni-
na. Zuhause wurde sie Olja genannt. Sie war 5 Jahre alt. Sie trug ihre
roten Haare in langen Z•pfen, ein Kleid und eine Sc h•rze mit einer
gro•en Tasche. Sie hatte drei !ltere Br•der – Vikto r, Nikolai und
Alexander. Die Br•der liebten sie, aber oft machten  sie Scherze •ber
sie und lachten sie aus.

Die Familie wohnte in der N!he des Waldes. Olja und  ihre Br•der
waren einmal im Wald und haben dort einen Hasen gesehen. Der
Hase war grau, mit langen Ohren und mit einem kurzen, buschigen
wei•en Schw!nzchen. Olja wollte ihn so gerne streic heln" Aber der
Hase war auf einmal weg. Die kleine Olja brach in Tr!nen aus:“Ich
m•chte den Hasen fangen"“ – „Weine nicht, Olja,“ – sagten die
Br•der. „Geh nach Hause, hole Salz und tu es in dei ne Sch•rzenta-
sche. Weil man den Hasen nur so fangen kann - man muss dem
Hasen Salz auf den Schwanz streuen. Dann wird der Hase dir •berall
hin folgen.“ Olja war blitzschnell nach Hause gelaufen und hat sich
dort in der K•che die Taschen voll mit Salz gestopf t. Und lange noch
in diesem Sommer wanderte sie durch den Wald, beobachtend und

immer auf der Hut, eine Hand in der Tasche voller Salz - bereit das buschige Schw!nzchen zu bestreuen.
Hase, wo bist du... Komm heraus""

Mishenka
1928, Golta,
Ukrainische Sozialistische Republik

Mishenka war ein 9-j!hriger Junge. Er hatte acht
kleinere Geschwister und viele Freunde. Wie alle
Jungen wollte er sich wie ein echter Mann verhal-
ten. Und das Rauchen geh•rte sicherlich dazu.
Aber Geld f•r Papirossen hatten die Freunde nie.
Zeitungspapier und trockene Kuhkaka … ein
St•ck Papier abrei•en, ein H!ufchen Trocken-
zeug drauf legen, einrollen, anz•nden und heili-
gen Qualm inhalieren …dabei w•rdevoll die
ruhigen M!nnergespr!che f•hren … im kleinen
Kreis   kniend heimlich mitten im hohen Sonnen-

blumenfeld … zirpende Zikaden. Und dann die hohe Stimme der Gro•mutter – „Vanja…Mishenka" Komm
her"“ Dann schnell zu Gro•mutter laufen und ihr mit  dem Wasser holen helfen. Und dann fragt die
Gro•mutter: “Aber dein Mund riecht irgendwie komisc h" Was hast du gemacht?“ – „ Gar nichts"“
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Ein Sommerkleid
1939, Moskau,
Russische Sozialistische F•derative Republik

Ein 13-j•hriges M•dchen namens Mascha hatte kein So m-
merkleid. Material, um sich selbst eines zu machen hatte sie
auch nicht. Und Geld sowieso kaum. Beide Eltern arbeiteten,
aber verdienten wenig.

Der Fr•hling ist schon in vollem Gang mit bl•hendem  Flieder,
ersten Gewittern und Nachtigallgesang. Und Mascha hat nur
dasselbe braune Winterkleid zum Anziehen. Oh,je! Es ist
einfach ungerecht! Und dann bekommt sie pl•tzlich e in Ge-
schenk – der k•nigliche Reichtum – drei Meter mal e in Meter
zwanzig neuen, reinen wei•en Mull! Hurra! Der Somme r ist
gerettet! Ihre kleinen H•nde sind t•chtig, schnell,  tapfer und
kreativ. Hoppla – und mit Hilfe von einem Fl•schche n Schul-
tinte wird Mull zum wundersch•nen, edlen, dunkelbla uen
Material. Es trocknet schnell auf der W•scheleine. Dann
ruck-zuck mit der Schere ein Kleid ausschneiden und ihr
erstes Kleid auf der alten „Singer“-N•hmaschine n•h en. Und
als sie das Kleid anzieht und sich im Spiegel ansieht – wie
klopft das kleine Herzchen vor junger Freude! Und sie geht
raus, um sich in voller Gr••e in den glitzernden Sc hau-

fenstern zu bewundern. Wie jung, leicht und sch•n f •hlt sie sich! Sie spaziert, wandert und l•uft, bis  ein
heftiges Gewitter mit str•mendem Regen beginnt. Und  dann … oh je! – Wasser und Tinte vermischen sich
und flie•en an ihrem ganzen K•rper bis zu den F••en  hinunter. Der Mull wird nass und ganz d•nn… Es
donnert und blitzt und niemand bemerkt das M•dchen,  das weinend und heulend durch die Stra•en nach
Hause rennt.

Das Baby-Foto
1957, Jurmala,
Lettische Sozialistische Sowjetische Republik

Ich, deine Oma, war auch einmal ein Baby, auch wenn du dir
das vielleicht kaum vorstellen kannst. Als ich gerade ein Jahr
alt geworden war, wollten meine Eltern mich fotografieren
lassen. Wir hatten damals den Teil eines Sommerhauses
gemietet  im Kurort Jurmala am Baltischen Meer. Die Str•nde
dort sind wei• und endlos. Wie an allen Kurorten, g ibt es dort
Fotografen, die Leute in der freien Natur fotografieren. So
einem Fotografen haben meine Eltern den Auftrag gegeben,
von mir ein Babyfoto am Strand zu machen. Der Fotograf war
jung, sehr schlank und sehr hoch. Er hatte seinen Fotoappa-
rat auf mich gerichtet und wollte schon den Knopf dr•cken,
als das Kleinkind jedoch weg lief. Aber der Fotograf war nicht
faul und lief hinter ihm her. Ich lief immer schneller, doch der
Fotograf folgte mir. Das sah aus wie ein kleines B• llchen,
dem ein langer Stock folgt. F•r mich war das ein wu ndersch•-
nes Spiel! Kleine F••chen liefen  auf dem wei•en Sa nd so
schnell, dass die kaum zu sehen waren. Ich lief fort, hinter mir
lief der Fotograf und ihm folgten meine Eltern. Es hat ziemlich
lange gedauert, bis wenigstens ein Foto gelungen war.
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Eine Reise in meine Kindheit – von Eurer Mama
Liebe Salwa, Lieber Khaled,

mein Geburtstag ist der 23. Februar 1971. Geboren bin ich in
Alexandria im Norden von •gypten. Alexandria ist di e gr••te Hafen-
stadt des Landes. Die Stadt war schon in der Antike ber•hmt f•r ihre
gro•e Kultur. Die Bibliothek Alexandrias war die be deutendste
Bibliothek der Antike und der Leuchtturm z•hlte zu den sieben
Weltwundern. Die griechische und die •gyptische Kul tur treffen sich
hier.

Alexandria ist auch in fr•her Zeit schon ein belieb ter Ferienort f•r
•gypter gewesen. Wir haben unsere Ferien immer au•e rhalb un-
serer Stadt verbracht, und so war ich schon als kleines Kind am
Meer. Fr•her konnte ich mir gar nicht vorstellen, i n einer Stadt zu
leben, die nicht am Meer liegt.
(…)

Meine Mutter kommt aus einem Dorf im Nildelta. F•r mich ist sie der liebevollste Mensch der Welt. Sie hat
ihre Regeln, an die wir uns halten mussten, trotzdem hat sie mich und meine Geschwistern immer wie gute
Freunde behandelt. Sie hat mich fr•her und heute vi el unterst•tzt. Sie hat mich in meiner Kindheit dab ei
gef•rdert, meine Ziele zu erreichen. Als ich in der  4. Klasse war, hat mein Lehrer meiner Mutter gesagt, dass
ich in der Schule schon sehr weit sei. Ich w•re in der Lage, die 5. und 6. Klasse in einem Jahr zu schaffen,
wor•ber sich meine Eltern sehr gefreut haben. Sie h aben f•r mich einen Privatlehrer nach Hause bestell t,
um den Stoff f•r die beiden Klassenstufen in einem Jahr schaffen zu k•nnen. Ich habe die beiden Pr•fun gen
in einem Jahr mit guten Noten bestanden. Dann haben wir eine gro•e Party gefeiert.
(…)

Mein Vater ist ebenfalls in Alexandria geboren. Er hatte schon immer ein gro•es Herz. Er hat alles gem acht,
damit wir als Familie gl•cklich sind. In den Sommer ferien hat er viele Ausfl•ge f•r uns organisiert, d amit wir
Spa• hatten und unser Land richtig kennenlernen kon nten.

Andere wichtige Menschen in meiner Kindheit waren meine Gro•eltern
m•tterlicherseits. Ich bin ihr •ltestes Enkelkind, dadurch entstand schon
fr•h eine besondere Beziehung zwischen ihnen und mi r. Ich habe sie
sehr geliebt, aber ich habe sie nicht oft gesehen, weil sie weit weg
wohnten. Jede Sommerferien bin ich mit meinen Eltern und Geschwis-
tern zu ihnen ins Nildelta gefahren, entweder mit dem Auto oder mit dem
Zug. Es war wundersch•n, dort zu sein und die Natur  zu genie•en. Das
Nildelta ist sehr fruchtbar und es gibt dort viele Obstplantagen mit
Fr•chten wie Mangos, Bananen, Orangen, Maulbeeren, Kaktusfeigen
und auch Getreide wie Mais. Als schmeckt dort besonders s••.

Fr•her musste ich meiner Mutter in den Sommerferien  immer in der K•che helfen, was manchmal sehr viel
Zeit beansprucht hat, und ich war genervt. Bei meiner Oma war das anders, weil wir zum Essen eingeladen
waren. Besonders geschmeckt haben mir mit Reis gef• llte Kohlbl•tter und gef•llte Weintraubenbl•tter. I hr
kennt ja auch die Molokhia-Suppe, die ich schon als Kind gerne mochte. Als Kind spielte ich oft mit meinen
beiden Schwestern und meinen Freundinnen Vater, Mutter, Kind. Besonders gerne spielten wir auch Bank
Elhaz, das ihr unter dem Namen Monopoly kennt, sowie Lido (Mensch-•rgere-dich-nicht) und viele Brett-
spiele. Ich habe auch sehr gerne gemalt und gebastelt, und ich konnte mich stundenlang damit besch•fti -
gen, ohne dass es mir langweilig wurde.

Es gibt noch viel mehr zu erz•hlen!

Alexandria

Reife Mangos
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Liebe Sarah,
wie du wei•t, hei•e ich Friederike, was so viel wie  „die Friedensreiche“ bedeutet. Mein Opa hat den Namen
ausgew•hlt, weil er ihm so gut gefallen hat. Als Ki nd wurde ich auch oft Frieda gerufen.

Mein Geburtsort ist Eckernf•rde, das liegt im Norde n Deutschlands
an der Ostsee. Dort gibt es viele M•wen, es weht im mer ein Wind
und es regnet mehr als in Berlin. Man kann so sch•n  am Wasser
sitzen und die Boote und Schiffe beobachten und hat einen weiten
Blick •ber die Bucht.
(…)

Unsere Wohnung war klein, wir hatten nur zwei Zimmer, eine
K•che, einen Flur und ein Badezimmer mit Dusche. Si e lag in einer
kleinen Siedlung. Dort wohnten viele andere Familien mit Kindern.
Ich war eine leidenschaftliche Turnerin und habe gerne auf dem
Spielplatz an den Ger•ten geturnt. Ein paar Jahre w ar ich auch in
einem Turnverein, besonders gut konnte ich das „Vogelnest“ an
den Ringen.

Als Kinder spielten wir oft drau•en auf dem Rasen, wir haben uns
aus Wolldecken ein Haus „gebaut“. Wir haben zwischen den W•s-
chepf•hlen eine Leine gezogen und die Wolldecken mi t Klammern

daran befestigt. Oma hatte uns Saft und Zwieback gegeben und wir haben dann unsere Puppen gef•ttert.

Sehr gerne spielte ich Schlagers•ngerin und besonde ren Spa• machte es mir dabei, die Hausflurtreppe
langsam herabzuschreiten und die neuesten Schlager zu singen, vor allem die von Conny Froboes.

Wie du wei•t, bin ich die •lteste von drei Geschwis tern. Ich habe eine Schwester und einen Bruder, ihre
Namen sind Elli und Paul. Deine Tante kennst du ja sehr gut. Mein Bruder lebt leider nicht mehr. Seinen
Namen hat er von Opas Bruder, der mit neunzehn Jahren im zweiten Weltkrieg „gefallen“ ist. Bei meinem
Gro•vater stand immer sein Foto auf dem Schreibtisc h.

Mein Bruder war ein leidenschaftlicher Fu•ballspiel er. Jedes Wochenende war er auf dem Fu•ballplatz un d
hat Fu•ball gespielt. Er war sehr vertr•umt und hat  oft die Zeit vergessen. Er kam dann immer zu sp•t zum
Essen, wir anderen waren lange fertig. Er hat seine Fu•ballsachen ausgezogen und einfach liegengelas-
sen; meine Mutter hat sie dann wegger•umt.

Ich erz•hle dir eine kleine Geschichte von deinem O nkel: In
unserem Ort gab es einen Sch•tzenverein und oftmals   haben sie
Feste veranstaltet und Umz•ge durch alle Nachbard•r fer ge-
macht. Dann ist vorne immer ein Spielmannszug gelaufen mit
Pauken und Trompeten. Mein Bruder war stets fasziniert von den
Kl•ngen und ist einfach immer weiter mitgelaufen. E r hat Zeit und
Raum vergessen und einmal wurde er gesucht – er war ver-
schwunden. Meine Mutter war ganz aufgeregt und hat alle gefragt,
wer ihn gesehen hat. Die G•rtnersfrau hatte ihn ges ehen und mein
Vater ist mit dem Fahrrad hinterher gefahren und hat ihn zur•ck-
geholt. An seinem achtzehnten Geburtstag, er war schon lange
kein Mitglied mehr, kam der alte Spielmannszug vor seine Woh-
nung und hat ihm ein St•ndchen gebracht.

Meine Mutter ist Erika, geb. Walther. Sie ist am 21. M•rz 1931 in Stettin geboren, das liegt im heutig en
Polen. Die ganze Familie deiner Oma musste w•hrend des Zweiten Weltkrieges fl•chten und ihr Heimat-
land verlassen. Sie sind nach Hamburg gekommen, wo sie dann 1949 ihren Mann, deinen Opa kennenge-
lernt hat. Meine Mutter ist der Mittelpunkt der Familie, alle besuchen sie regelm••ig. Sie m•chte mit allen
gut auskommen, aus Familienstreitigkeiten h•lt sie sich raus. Oma hat ihr Leben lang f•r die Familie g elebt,
hat gekocht, sich um die W•sche gek•mmert und als w ir sp•ter selber gearbeitet haben, hat sie f•r jede n
extra das Essen zubereitet.

Eckernf rde
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Oma und Opa haben sich beim Tanzen kennengelernt. Oma hat gefallen, dass Opa ein so guter T•nzer
gewesen ist. Auf Familienfeiern hat dein Opa die Damen •bers Parkett geschoben. Das war sch•n
anzusehen.

Mein Vater hie• Egon, er ist am 27. September 1931 in Hamburg geboren. Mein Vater ist viel zu fr•h mit  69
Jahren gestorben, er war sehr krank. Alle mochten ihn gern, er war freundlich und gen•gsam und f•hlte sich
in seinem Garten am wohlsten. Da hast du ihm oft geholfen, wenn wir zu Besuch waren. Opa war auch ein
gro•er Opernfreund, er mochte die theatralischen Ar ien und hat viele mitgesungen. Er konnte auch gut
singen und Fl•te und Mundharmonika spielen. Sein Li eblingss•nger war Peter Anders, von ihm hatte Opa
immer ein Foto in seinem Portemonnaie.

Andere wichtige Menschen in meiner Kindheit waren: Meine Oma und mein Opa, die Eltern meines Vaters.
Sie haben sich auch in Hamburg kennengelernt und 1919 geheiratet und f•nf Kinder bekommen: Jan,
Liese, Paul, Else und Egon.

Was ich dir •ber meine Oma und meinen Opa erz•hlen m•chte: Bis zu meinem f•nften Lebensjahr haben
wir in einem Zimmer bei meinen Gro•eltern gewohnt, dann haben wir eine eigene Wohnung bekommen
und sind umgezogen. Als Schulkind habe ich dann alleine regelm••ig meine Gro•eltern besucht. Ich f•hlt e
mich „schon gro•“, wenn ich als 7- und 8-J•hrige zw anzig Minuten zur Bushaltestelle gelaufen bin, dann
nochmal zwanzig Minuten mit dem Bus gefahren bin und nochmal eine Viertelstunde gelaufen bin, um
endlich bei meinen Gro•eltern anzukommen.

Meine Oma sa• meistens am Fenster und hat schon gew unken, wenn sie mich gesehen hat. Wir haben
immer etwas gespielt, am liebsten mochte meine Oma „Mensch •rgere dich nicht“. Sie fragte immer „Wolle n
wir uns •rgern?“ Ich habe mich nicht getraut, meine  Oma „rauszuwerfen“, denn nach dem Spiel durfte ich
zur Belohnung Kuchen vom B•cker holen. Am liebsten mochte ich eine mit Sahne gef•llte Schokoladenrol-
le, meine Oma liebte die „Schuhsohle“, ein flacher Bl•tterteigkuchen mit Hagelzucker und Schlagsahne. Ich
glaube, dass ich deshalb heute so gerne Kuchen esse.

Meine Oma mochte sich gerne fein machen und spazieren gehen. Sie hat immer einen Hut aufgesetzt, das
fand sie sehr chic. Dann hat sie sich in ein Caf• g esetzt und hat sich bewundern lassen. Mein Opa hat
seinen Tag immer im Garten verbracht und kam mit den geernteten Fr•chten und Gem•se nach Hause. Wir
Kinder mussten meinem Opa bei der Ernte helfen und Beeren, •pfel und Kirschen pfl•cken. Sie durften
nicht gedr•ckt werden, sonst hat mein Opa geschimpf t.

Meine Oma und Tante Else haben dann die Erdbeeren, Stachelbeeren und Johannisbeeren zu Marmelade
oder Saft eingekocht. Das Gem•se wie Bohnen, Erbsen , Mohrr•ben und K•rbis wurde auch gekocht und
in Weckgl•sern konserviert. Im Winter gab es dann i mmer leckere Birnen oder K•rbis zum Nachtisch.

Es g•be noch viel, viel mehr zu erz•hlen...

Marmelade einkochen
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Liebe Stella und lieber Christian,
wie ihr wisst, hei•e ich Mirjam. Meine Eltern haben  den Namen ausgew•hlt, weil wir Christen sind. In
unserer Familie haben alle Namen, die aus der Bibel stammen, au•er drei meiner Geschwister, die in der
T•rkei geboren sind. Sie haben f•r ihre Zeit modern e t•rkische Namen
bekommen.

Geboren bin ich am 30. November 1977 in Midyat in der T•rkei, fast an
der Grenze zu Syrien. •ber meinen Geburtsort kann i ch nur sagen, dass
es sehr hei• dort ist und wir viele Weinberge, Melo nenfelder und Feigen-
b•ume hatten. Das hat mir mein Papa erz•hlt. Ich wa r noch zu klein und
kann mich nicht erinnern, denn ich bin mit eineinhalb Jahren mit meiner
Familie nach Deutschland gekommen.

Mama, Papa, Levent, Aylin und ich sind nach Deutschland gekommen
und zwar nach H•xter, das ist eine kleine Stadt in Nordrhein-Westfalen. Wir hatten ein gro•es Haus, da s
auch ein wenig unheimlich war, zumindest auf dem Dachboden und im Keller. Wir hatten viele Zimmer, die
wir aber nicht alle genutzt haben, weil wir immer bei Mama und Papa im Zimmer sein wollten. Dort befand
sich n•mlich der Ofen. Wir hatten einen gro•en Gart en, der aber nicht direkt am Haus war. Dort haben wir
Papa oft beim Anpflanzen und Ernten von Gem•se geho lfen.

Ich bin die vierte von zw•lf Geschwistern. Ich habe sieben Schwestern  und vier Br•der. Ihre Namen sind
Dilek, Levent, Aylin, Susanne, Magdalena, Jakob, Johannes, Michaela, Elisabeth, Esther und Simon. Wir
haben uns alle oft miteinander gestritten, aber am Ende haben wir uns immer wieder vertragen. Bis heute
haben wir uns sehr lieb und sind immer f•reinander da.

Meine Mutter ist am 01.01.1955 in der N•he von Mard in im S•dosten der T•rkei geboren. Das ist eine
Gegend, in der viele Kurden leben. Eure Oma ist der beste Mensch auf der Welt. Als sie Opa geheiratet hat,
konnte sie kein Aram•isch, sondern nur Kurdisch. Si e hat bei eurer Uroma sehr schnell Aram•isch gelern t.

Mein Vater ist am 01.01.1953 in Midyat in der T•rke i geboren. Euer Opa ist einfach nur der
Beste!!! Viele nennen ihn Mr. Miyagi, weil er sich so gern mit Pflanzen besch•ftigt und die
Natur so liebt.

Ein weiterer wichtiger Mensch in meiner Kindheit war Tante Stapelbrock, sie war eine sehr
liebe Nachbarin, die sich viel um uns Kinder gek•mm ert hat. Sie hatte einen wundersch•-
nen gro•en Garten und einen riesigen Kirschbaum, au f den ich immer geklettert bin und alle
Kirschen gegessen habe, an die ich rangekommen bin. Bis heute habe ich nie wieder so
leckere s••e Kirschen gegessen!

Als Kind spielte ich oft drau•en Fangen, Schatzsuch e und Schnitzeljagd. Ein Brettspiel, das wir gerne
spielten, war „Mensch •rgere dich nicht“. Besonders  gerne spielten wir drau•en auf den Feldern am
Stadtrand oder mit den anderen Kindern im Stadtpark. Besonderen Spa• machte
es mir, •ber die Wiesen und Felder zu rennen und im  Sommerbad schwimmen zu
gehen.

Mit meinen Freunden habe ich viel unternommen. Einmal waren wir in der
Lehmkuhle. Dort gab es einen Ententeich, in den meine Schwester hineinfiel,
aber ihr passierte nichts. Malle war so mutig, sprang ihr hinterher und rettete sie.

1982 kam ich in die Schule. In unserer Klasse waren 16 Kinder. Unser Schulhaus
war gro•, hell und sch•n. Es stand in der Lehmkuhle , genau vor dem Fu•ball-
platz. Unser Klassenzimmer war im Erdgeschoss. Wir hatten eine gro•e Tafel an
der Wand, an die unsere Lehrerin unsere Aufgaben schrieb. Alle Sch•ler hatten auch eine kleine Tafel,
einen Tafelkreidestift und ein kleines Schw•mmchen,  denn Hefte waren teuer und die Tafel konnte man
nach jeder Aufgabe sauber machen.

Unsere Lehrerin hie• Frau Pitt. Sie war sehr streng , und hat uns auch manchmal an den Ohren gezogen
und mit dem Zeigestab gehauen. Mein Lieblingsfach war Deutsch, denn da habe ich endlich Lesen und
Schreiben gelernt.

Im Schwimmbad
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Wir feierten auch Feste, vor allem Weihnachten und Ostern, weil das christliche Feste sind. An diesen
Festen ist die ganze Familie zusammen, und seitdem es euch beide gibt, seid ihr zwei auch dabei. Wir
gehen in die Kirche und danach essen und trinken wir alle bei Oma und Opa, bis unsere B•uche rund sind .
Zu Weihnachten macht Oma immer Marga, das ist ein Gericht, das es nur an diesem Feiertag gibt. Wir sind
immer mit eurem Onkel Levent in den Wald gegangen und haben einen Tannenbaum geholt, den wir dann
schm•ckten.
An ein Fest erinnere ich mich noch sehr gut. Da haben ich und meine Schwester Susi wundersch•ne
Kleider bekommen und durften den alten Leuten im Altersheim vorsingen. Alle haben uns toll gefunden und
sich •ber unseren Auftritt gefreut, das war sch•n.

Als Kind war ich auch gerne in der Natur. Der Ort, der mir besonders viel bedeutete, waren die Heidiberge,
so haben wir die Sandh•gel am Dorfrand genannt, auf  denen wir immer rumgeklettert sind. Ich liebte den
riesengro•en Birnenbaum, unter dem wir so oft sa•en  und dessen s••e Fr•chte wir gegessen haben. Auf
der gro•en Blumenwiese daneben haben wir im Sommer unsere Blumenkr•nze gebastelt. Ich erinnere
mich auch noch gut an den Nikolausteich, weil er mir Angst machte mit seinen Blubberbl•schen. Heute we i•
ich, dass es eine Mineralquelle ist und er deshalb gesprudelt hat.
(…)

Ich hoffe, dass ihr beide, wenn ihr eines Tages zur•ckdenkt, auch so sch•ne Erinnerungen habt.

Eure Mama

Liebe Kinder,
wie ihr wisst, hei•e ich Abdul Wahab mit Vornamen u nd Shadan mit Nachnamen, wie ihr auch. Abdul
Wahab ist eine Zusammensetzung von arabischen und persischen W•rtern. Der erste Teil meines Vorna-
mens ist arabischer Abstammung und besteht aus den zwei Teilen Abdul und Wahab. Abdul bedeutet
„Diener“ und Wahab ist einer von den 99 Namen Gottes. So bedeutet es „Diener Gottes“. Unser Nachname
kommt aus dem persischen Raum und bedeutet „fr•hlic h“. Letztendlich bedeutet mein Name „Der fr•hliche
Diener Gottes“.

Als Kind wurde ich auch oft „Katschahlou“ gerufen, was auf Deutsch „Kartoffel“ hei•t, weil ich sehr ge rne
Kartoffeln gegessen habe.

Geboren bin ich an einem kalten Tag im Februar 1958 in Kabul, das liegt
im Nordosten von Afghanistan. Dort ist der Sommer hei• mit bis zu 38°C
und der Winter richtig kalt bis zu - 20°C und k•lte r.

Ich bin das siebte Kind von neun Geschwistern und habe eine Schwester
und sieben Br•der gehabt. Vier von ihnen sind inzwi schen gestorben.

Unser Haus war gro•. Es lag in Kabul, nicht weit en tfernt von dem Berg
Scheerdarwahza. Das bedeutet „Tor des L•wen“. Dort war es im Fr•hling
sehr sch•n gr•n und es gab viele Blumen. Wegen des intensiven Son-
nenscheins dufteten die Blumen so sch•n. An was ich  mich immer noch
erinnere, ist der Morgentau auf den Wiesen und auf den Bl•tenbl•ttern.
Ich lief immer barfu• durch das Gras. Ich rieche au ch immer noch die
frische Luft, die man bis zum Ende seines Lebens gerne einatmen m•chte.

Als Kind spielte ich oft auf der Wiese hinter unserem Haus und manchmal auch auf der Strasse vor dem
Haus mit meinen Br•dern und anderen Kindern. Sp•ter , als wir etwas •lter waren, sind wir in den Park
gegangen, der in etwa 150 - 200 m Entfernung von unserem Haus lag, und haben dort Fu•ball gespielt.
Jeder hat auf der Position gespielt, die gerade gebraucht wurde.

Auch wenn wir nicht so viele Spielsachen hatten wie die Kinder heute, haben wir Riesen Spa• gehabt, we nn
wir auf der Stra•e vor dem Haus oder in dem Park ei nfach herumgerannt sind oder Fu•ball gespielt haben .
Wir hatten unsere einheimischen Spiele, die einfach mit Steinen, mit Holzst•cken, mit Glasmurmeln oder
gar mit kleinen Glasscherben gespielt wurden.

Besonders gerne spielten wir Fangen und besonderen Spa• machte mir der Wettlauf. An Feiertagen gab
es einige Spiele, die sonst nur Erwachsene spielen, die wir Kinder ausnahmsweise spielen durften. Zum
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Beispiel wettete man, wie hart und stabil die H•hne reier sind.
Jeder nahm ein Ei in die Hand, man schlug sie aufeinander,
und wessen Ei noch ganz blieb, der hatte gewonnen. Oder der
Orangenwettkampf. Dabei ging es um die r•teste Oran ge.
Der, dessen Orange das r•teste Fruchtfleisch hatte,  war der
Gewinner.

Mein bester Freund war bis zur sechsten Klasse Najib und
danach Mohammad Afzal und Mohammad Ibrahim. Wir waren
in den Winterferien, die zweieinhalb bis drei Monate dauerten,
fast den ganzen Tag zusammen. Sp•ter habe ich Moham mad
Akbar durch meinen Bruder Abdul Rahman, der ein gro•ar-
tiger Mensch war und nun nicht mehr lebt, kennen gelernt. Die
beiden, Abdul Rahman und Mohammad Akbar, waren in der
gleichen Klasse und haben oft nach der Schule bei uns im
Haus Musik gespielt. Akbar ist ein sehr guter S•nge r. Er
spielte Harmonium und hat gesungen, so wie ich auch. Afzal
spielte Tabla, ein Schlagzeug, und hat uns beim Harmonium
Spielen und Singen begleitet. Dann sind wir nicht nur spazie-
ren gegangen und haben dabei gequatscht, sondern wir ha-
ben uns im Laufe der Woche auch oft getroffen und haben
Musik gespielt.

Einmal haben wir in unserem Haus Musik gespielt. Gegen Abend haben wir angefangen Musik zu machen
und es dauerte bis zur Mitternacht und hatte kein Ende, jeder wollte zeigen, dass er auch singen kann.

Ein Freund aus der Nachbarschaft, der sehr schlecht gesungen hat, nahm das Harmonium und wollte ein
Lied vorf•hren. Sein Lied hat meinem Onkel, der fas t 80 Jahre alt war und gerade am Fenster vorbei lief,
nicht gut gefallen. Mein Onkel fragte: „Wer singt hier so j•mmerlich und schlecht?“ Dann herrschte die
n•chtliche Ruhe.

1964, als ich gerade 6 Jahre alt war, wurde ich eingeschult. In unserer Klasse waren mehr als 20 Kinder.
Unser Schulhaus war alt und sehr besch•digt. Die Fe nsterscheiben unseres Klassenzimmers waren
zerbrochenen und konnten nicht ersetzt werden, weil kein Geld daf•r da war. Das Klassenzimmer war nur
mit B•nken und Tischen best•ckt. W•hrend des Unterr ichts sa•en zwei bis drei Kinder auf einer Bank. In
jeder Klasse hing eine schwarze Tafel aus Holz. Darauf haben wir mit Kreide geschrieben. Unser Lehrer
war ein Mann, dessen Name ich vergessen habe. In der dritten Klasse haben wir eine Lehrerin gehabt, eine
ziemlich alte Dame, die mich wegen meiner zwei gro• en Vorderz•hne Beilzahn genannt hat!

Mein Lieblingsfach war „Dari-Sprache“, und ich hatte beim Lesen, Verstehen und Diktatschreiben kein
Problem damit. Viele unserer Familienmitglieder sind Dichter: mein Onkel und meine beiden Br•der. Ich
glaube ich war zugleich ein ernstes und oft auch sehr fr•hliches Kind.

Manchmal spielten wir auch Streiche. An einen, der sich oft wiederholt hat, kann ich mich noch gut erinnern:
In Afghanistan werden die Baumaterialien mit Eseln transportiert. In der N•he unseres Hauses gab es ei ne
gute Teestube, Samawar genannt. Die Transportarbeiter haben ihre Esel, meistens f•nf bis sechs oder
mehr, an der Stra•e in der N•he der Teestube am Bod en festgemacht, damit sie nicht wegliefen. Sie selber
sind in die Teestube gegangen um Mittag zu essen. Wir haben diese Gelegenheit genutzt und haben die
Esel losgebunden, sind aufgestiegen und losgeritten,
ganz weit weg von dem Restaurant. Als die Transportar-
beiter mit dem Essen fertig waren und ihre Esel wieder
holen wollten, konnten sie nicht finden. Sie haben sie
•berall gesucht, bis sie uns am Ende der Stra•e ent deckt
haben. Wir sind nat•rlich so schnell wir konnten da vonge-
laufen!

Abdul Wahab Shadan

Musik -

laut Singen

ist rot und lebendig,

bringt Freude und Spa•.

Das Leben!

K•ssen

ist rosa,

sanft und warm,

schmeckt wie die Strandsonne.

Liebe!


